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4 JASPER PETERSE Nx | | 5 
Angriff auf die Wirklichkeit 1 


Zu den erregendſten Erſcheinungen des geiſtigen Lebens gehören die funktio⸗ 
nellen Beziehungen von Religion und Utopie, die hier ſtets als Fata Morgana 
einer ſchlechthin vollkommenen und, vor allem, realiſierbaren Daſeinsordnung 
| verſtanden wird. Bei aller Hintergründigkeit dieſer Zuſammenhänge, die tief in 
| den Bereichen des Dämoniſchen wurzeln, läßt fih mit Sicherheit — zunächſt für 
| den Bezirk des Chriſtentums, dann auch für andere Religionen — ausſagen, daß 
das Auftreten der Utopie ſtets den Zerfall des Glaubens vorausſetzt, am Glauben 
| aber die Utopie zerbricht. 

Ganz beſonders die bolſchewiſtiſche Revolution bietet ſchon allein durch die 5 
Fülle des vorhandenen publiziſtiſchen Materials ein höchſt eindringliches Beiſpiel BE 85 
hierfür. Etwa ſo: der geiſtigen Exiſtenz des Menſchen iſt das metaphyſiſche Organ 25 

5 
5 


weſentlich. Für jeden Verſuch, es zu erſticken, rächt es ſich, indem der fehlgeleitete 
Drang nach Tranſzendenz auf die diesſeitige Welt reflektiert wird und ſie nun 
illuſionär ausweitet. 
Unter dieſem geiſtigen Geſetz der Verzerrung der Wirklichkeit zum Trugbild 
einer utopiſchen Daſeinsordnung ſteht das ganze Leben des Bolſchewiken bis in I 
| feine letzten und feinſten Verzweigungen. Es ift alſo auch das innere Geſetz der 5 
ſowjetiſchen Agitation, deren Weſen im Angriff auf die Wirklichkeit beſteht. Dieſer We 
| Angriff auf die Wirklichkeit — mag er bewußt oder unbewußt unternommen 5 
werden — iſt bezeichnenderweiſe am deutlichſten im Gottloſenkampfe erkennbar. 1 
Ja, er bildet ſogar ſeine pſychologiſch entſcheidende Phaſe. Denn alle Maßnahmen 3 . 
0 gegen die Bekenntniſſe der Völkerſchaften Rußlands vom Prieſtermord bis zur 
| „freien Liebe“ find — das ift auch dem „kämpfenden Gottloſen“ längſt klarge⸗ . a 
| worden — zum Scheitern verurteilt, wenn es nicht gelingt, dem heimatlos ge- ) 
| wordenen metaphyſiſchen Sehnen des Menſchen ein Ventil zu ſchaffen, es mit 
der Fata Morgana der bolſchewiſtiſchen Zukunft zu narren, um die bolſchewiſtiſche 
Gegenwart vor der ungeheuren Gewalt der ihm innewohnenden Sprengwirkun⸗ 
gen zu ſchützen. 
Lenin — von dem man berichtet, daß er bis zu ſeinem Tode nicht gelernt habe, vos 
| die Technik des Füllfederhalters zu beherrſchen — jagt einmal: „Kommunismus Be 
| ift gleich Sowjetmacht plus Elektrifikation des ganzen Landes.“ In diefen Wor⸗ . 


ten lebt nicht nur der uns faſt kindlich anmutende Glaube an den Fortſchritt der 

Naturwiſſenſchaften, der den Menſchen zum unbedingten Herren ſeines Schickſals 

macht, das er viel „nützlicher“ zu lenken weiß als Gott. Hier wird vielmehr — ſchon 

| beim glaubensfeindlichen Vater des Sowjetregimes ſelbſt — das Bedürfnis ſpür⸗ 

| bar, aus der Kataſtrophe feiner Gegenwart in die Illuſion der Zukunft zu flüchten. 

| Ein Gottloſenplakat mit der Unterſchrift: „Wie Gott das Dorf elektrifi⸗ 

zierte — So hat ſich das Dorf ſelbſt elektrifiziert“, zeigt in ſeinem oberen Teil 

eine Karikatur Gottes, der die Bauernhütten im Gewitter durch Blitze in Brand 

| feßt, während ihre Einwohner „vergeblich“ vor den Ikonen beten. Der untere 

Teil des Blattes zeigt das neue hellerleuchtete elektrifizierte Dorf, das vor Blitz— 
ſchlag geſichert iſt. 

Wie hier die Nutzung des Stroms, ſo wird jedes Gebiet der Technik nicht nur 

primitiv dazu verwandt, die bibliſchen Wunder als Schwindel zu „erweiſen“, fon- 
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dern den Menſchen durch das Empfinden zu berauſchen, daß ſeine Allmacht nur 
eine Frage des techniſchen Fortſchrittes ſei (der von der Kirche ſelbſtverſtändlich 
gehindert wurde). Ein anderes Bild zeigt die „Rieſenkartoffel“ der gottloſen 
Kolchoſen neben den kleinen des erſtaunten gläubigen Bauern. Der Jungkommu⸗ 
niſt meint dazu: „Onkel Gott, ſieh, was die Pioniere für Kartoffel haben, nicht 
wie deine Glasperlen.“ 

Es beleuchtet Abſicht und Methode dieſer Art von Agitation, daß man ſtets 
verſucht, die Offentlichkeit durch Leiſtungen zu blenden, die weniger originale Kraft 
vorausſetzen, als durch ihr Bild Erſtaunen erregen, wobei die Offenſichtlichkeit 


der Mutzleiſtung recht augenfällig fein muß. Der Agitator verſucht mit dem Rie⸗ 


ſenausmaß des „Niedageweſenen“ die Ewigkeitsſehnſucht der Umworbenen zu be⸗ 
täuben. „Gott ſtarb mit Duldermiene als Opfer der Maſchine.“ Bolſchewiſtiſche 
Jugend aber ſingt: 


„Landwirtſchaft und Induſtrie 

Produzieren wie noch nie in der Sowjetunion. 

Bauer, der ſo lange ſchlief, ſchafft jetzt 

Mit dem Kollektiv für die Sowjetunion.“ 

„Lenin ſpricht: Elektrokraft mit dem Sozialismus ſchafft 
In der Sowjetunion. 

Mit Traktor und Eiſenbahn baun wir am Fünfjahresplan 
Für die Sowjetunion.“ 


In dieſem Liede wird das Ziel dieſer Agitation vollkommen enthüllt: durch 
Züchtung eines nach außen gerichteten Aktivismus, der ſich in fanatiſcher Arbeit 
an Dingen des „ſozialiſtiſchen Aufbaus“ verzehrt, das Wachſen innerer, nach 
innen gerichteter und deshalb nach außen wirkender Aktivität unmöglich zu machen. 


Nicht zum Menſchen darf der Menſch reifen, ſondern zum Produzenten und Ver— 


braucher von „Traktor“ und „Elektrokraft“ wird er dreſſiert. 

Wie der Verluſt der Ewigkeitsvorſtellung durch Überſteigerung des Wertes 
von Gebrauchsgegenſtänden des täglichen Lebens erſetzt werden ſoll, ſo verſucht man 
den Verluſt Gottes wettzumachen durch die Vergötzung des durch die Technik 
ſein Schickſal meiſternden Bolſchewiken. Auf ſolchen Bildern, deren es unzählige 
gibt und die gewiſſermaßen mit dem Zielbild des machtvollen Menſchen die Wirk⸗ 
lichkeit des entmachteten überdecken ſollen, wird faſt immer ein unbekannter Mann 
herausgegriffen und als ſymboliſche Geſtalt des kommuniſtiſchen Lebens dar— 
geboten. Nichts Individuelles haftet mehr an ſolcher Geſtalt. Sie iſt, wie man 
will, zurückgeführt oder geſteigert zum Vertreter des Kollektivs. Dieſe Geſtalt 
will nicht als einzelne auf Einzelne wirken, ſondern als Künderin der kompakten 
Maſſe für die kompakte Maſſe, die hinter ihr ſteht. Sie iſt nicht groß aus Eigen⸗ 
ſchaften der Perſönlichkeit, ſondern wuchtig durch die Genoſſenſchaft des Kollek⸗ 
tivs. Sie wirkt, dem Geſetz der Weltanſchauung folgend, die ſie verkörpert, nicht 
durch Wert, ſondern durch Menge. 

Die in ſolcher Agitation zum Ausdruck kommende publiziſtiſche Tendenz er⸗ 
reicht ihren Höhepunkt im Bildnis des bolſchewiſtiſchen Machthabers, insbeſondere 
Lenins. In den krankhaften Überſteigerungen des Leninkultes wird die Abſicht 
des Agitators (oder ſein geheimes Bedürfnis?) deutlich, das Haupt des Bolſche⸗ 
wismus zu übermenſchlichen Dimenſionen zu ſteigern, um ſo das eingewurzelte 
Verlangen des Menſchen nach wirklicher Größe, für die der Kommunismus keinen 
Raum hat, zu betäuben und um — fo wahnwitzig dies klingt — beſonders beim 
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primitiven Umworbenen die letzte Erinnerung an Gott zu verdrängen durch das 


allgegenwärtige, ins Myſtiſche projizierte Bild Lenins. 

Die Art von Lenins Beſtattung — man konnte den Toten mehrere Jahre durch 
eine Glasplatte hindurch ſehen — ſollte von vornherein der Legendenbildung Vor⸗ 
ſchub leiſten. Den leichtgläubigen ruſſiſchen Bauern konnte die „Unverweslichkeit“ 
des mumifizierten Körpers nur zu leicht als Wunder erſcheinen. Noch viel deut⸗ 
licher wurde dieſe agitatoriſche Linie bei der Einführung der „Lenin⸗Ecke“, die es 
in jedem Sowjethauſe geben ſollte. Statt der Ikonen mit dem Lämpchen davor, 
die der gläubige Ruſſe in ſeiner Stube hat, des ruſſiſchen Herrgottswinkels, wurde 
nun die Lenin⸗Ecke eingerichtet. Es erfordert wenig pſychologiſchen Scharfblick, 
um zu erkennen, daß dieſe Form der Gottloſenpropaganda — beſonders, wenn man 
den Bildungsſtand der breiten Maſſe des ruſſiſchen Volkes berückſichtigt — weni⸗ 
ger dazu dienen ſollte, den alten Brauch der Ikonenecke zu zerſtören, als ihn zu 
benutzen, um Lenin allmählich zum Volksheiligen emporzuſchwindeln. Der bolfche- 
wiſtiſche Agitator iſt ſogar ſo unvorſichtig, dieſe Abſicht an anderer Stelle zuzu⸗ 
geben. Im Vorwort einer Sammlung von Lenin⸗Märchen heißt es: „... Lenin 
konnte nicht tot ſein ... Und fo wuchſen .. . nach dem Tode Lenins immer neue 
Legenden und Märchen, um fein Leben, fein Werk und feinen angeblichen Tod ... 
Teilweiſe ... find fie durchtränkt von den religiöſen Vorſtellungen des betreffen- 
den Volksſtammes.“ — Wenn es alſo darum geht, dem religiös Entwurzelten 
die qualvolle Kälte der bolſchewiſtiſchen Umgebung durch die Erfindung von Er- 
ſatzgöttern erträglich zu machen, dann hat man nichts gegen die „religiöſen Dor- 
ſtellungen“ einzuwenden, die ſonſt mit folgerichtiger Unerbittlichkeit bis in ihre 
unſcheinbarſten Außerungen verfolgt werden. Dem kommuniſtiſchen Volksheiligen 
iſt anſcheinend auch das ewige Leben geſtattet. Man ſcheut ſich nicht, „Märchen“ 
in mehreren Sprachen zu verbreiten, in denen die Verwirrung der Geiſter ſich bis 
zum Grauſigen ſteigert: „Und Lenin kehrte zurück, begann mit Hilfe des Rings 
Satan zu ſchlagen und ſtürzte in einem Jahre ſeine Macht. Die Sklaven trock⸗ 
neten ihre Tränen und ſehen voller Bewunderung auf Lenin, den Satan nicht 
beſiegen konnte. Als Lenin Satan geſtürzt hatte, ſtieg er auf einer weißen Leiter 
aufwärts und immer aufwärts und hinterließ der Erde nur ſeinen Leib.“ Und in 
bewußter Ausnutzung der kirchlichen Erinnerungen, die an allgemein bekannten 
liturgiſchen Formen haften, heißt es zum Schluß: „Ehre ſei dem Licht der Welt 
— Lenin.“ 

Es iſt eine Täuſchung, zu meinen, daß ſolche Werbung nur im Kreiſe von 
Jugendlichen oder Primitiven getrieben würde. Die Not des heimatlos gewordenen 
religiöſen Sehnens trifft unter der Sowjetherrſchaft alle Kreiſe, Bildungsſchich⸗ 
ten und Lebensalter des Volkes. Alſo verſucht der Gottloſe, auch in allen Kreiſen 
dieſe Not zu entſchärfen, indem er ihr das Ventil der Illuſion bietet. 

Und im ſataniſchen Trugbild der Wirklichkeit gewinnen die Väter des Kom- 
munismus den Heiligenſchein. So konſtruiert der bolſchewiſtiſche Intellektuelle 
ſchließlich auch für die geiſtig lebendigeren Kreiſe ebenfalls eine Art von Lenin⸗ 
Myſtik. Ganz kurze Proben mögen dies erläutern. 


„Tauſend Jahre werden vergangen ſein: 
Aber immer noch 

Wird einen Namen man nennen: 
Lenin! 

Aus vielen hunderttauſend Lenin⸗Ecken 
Setzt ſich zuſammen die Welt.“ 
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Oder: 
„Wir haben nicht nur gehört, wir haben geſehen die Worte, die 
Lenin ſprach: 
Seine Worte waren rote Armeen, ſein Wort zerbrach 
Alle Lügenworte und Heiligenworte, die mächtigſten Worte hat er zerbrochen. 
Er hat fein Wort, das die Tat iſt, zu Ende geſprochen.“ 


Durch fein eigenes Wort beſtätigt der Gottloſen⸗Agitator die Wirkſamkeit der 
geiſtigen Geſetze, die er leugnet. Und in dieſer Ironie ſpiegelt ſich der Schickſals⸗ 
weg der „emanzipierten Vernunft“, die, um ſich folgerichtig zu emanzipieren, auf⸗ 
hören mußte, Vernunft zu ſein. 


LE B END IGE VER GGANGENHEIIT 


Aneius Manlius Torquatus 
Severinus Bottius (um 480-525) 


An all das Gerede, das jetzt unter dem Volk umgeht, an all die mannigfachen 
und ſich widerſprechenden Anſichten mag ich gar nicht denken! Nur das eine ſage 
ich: die ſchwerſte Laſt, die das Mißgeſchick auferlegt, beſteht darin, daß der Un⸗ 
glückliche das Leiden, das er infolge eines ihm angedichteten Verbrechens erdulden 
muß, immer auch wirklich verdient zu haben ſcheint! So mußte auch ich, aller 
Güter beraubt, aller Würden verluſtig, in meinem guten Ruf geſchändet, wegen 
guter Taten ſchlimme Strafe leiden! 

Ich glaube die ganze Schmach vor Augen zu ſehen: wie die Herenküchen der 


Frevler in Jubel und Freude ſchwimmen, wie die allerverworfenſten Subjekte 


mit neuen ſchändlichen Denunziationen drohen, wie alle Guten entſetzt ob des 
Mißgeſchicks, das mich betroffen, daniederliegen, wie jeder Schuft durch die Straf— 
loſigkeit zum Wagen, durch die Ausſicht auf Belohnung zum Durchführen jeglicher 
Ubeltat angelockt wird und wie alle Unſchuldigen nicht nur der Sicherheit, ſon— 
dern ſelbſt des Rechtes der Verteidigung ſich beraubt ſehen! 

* 


Wenn die wahre Glückſeligkeit das höchſte Gut der vernunftbegabten Weſen 
iſt, wenn ferner das höchſte Gut, da das ſicher Beſeſſene immer von größerem 
Wert iſt, nicht etwas Verlierbares ſein kann, ſo iſt es klar, daß dieſe wahre Glück⸗ 
ſeligkeit nie auf dem unſteten irdiſchen Glücke beruht. Denn wem dies letztere 
beſchert iſt, der weiß entweder, daß es vergänglich iſt, oder er weiß es nicht. Weiß 
er es nicht, ſo kann die blinde Unwiſſenheit ohne Frage doch keine Glückſeligkeit 
begründen. Weiß er es aber, ſo kann er ebenfalls nicht glücklich werden, da er be⸗ 
ſtändig fürchten muß, dasjenige wieder zu verlieren, an deſſen Verlierbarkeit er 
ſelbſt keinen Augenblick zweifelt! Tröſtet er ſich aber, indem er das Verlorene 
hinterher für verächtlich und wertlos hält, ſo kann es eben auch nur ein geringes 
Gut geweſen fein, deſſen Verluſt er mit ſolchem Gleichmut zu tragen vermag. 

* 
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Ii nun aber nicht, wenn du nur auf den Körper ſiehſt, das denkbar ſchwächſte 


Geſchöpf gerade der Menſch, den ſo oft ein kleines Inſekt durch ſeinen Biß 
oder durch Eindringen i in ſeinen Körper zu töten vermag?! Wenn ſich aber jemand 
ein Recht über einen andern anmaßt, ſo kann ſich dies doch nur auf deſſen Körper 
beziehen und auf das, was vom Körper abhängt, ſein Hab und Gut und überhaupt 
fein äußeres Geſchick. Oder kannſt du etwa einem freien Geiſte irgend etwas be- 
fehlen? Kannſt du ein in ſich harmoniſches, ſelbſtgeſetzten, feſten Prinzipien fol⸗ 


gendes Gemüt aus dem Zuſtande ſeiner inneren Ruhe durch Anwendung äußerer 


Gewalt herausdrängen?! Als einſt ein wütender Tyrann einen freien Mann durch 
Qualen zu zwingen wähnte, die Teilnehmer an einer gegen ihn angezettelten Ver⸗ 
ſchwörung zu verraten, da biß ſich dieſer ſelbſt die Zunge ab und ſpie ſie ſeinem 
Peiniger ins Geſicht! — Die Qualen alſo, in denen der Tyrann ſeine Grauſam⸗ 
keit offenbarte, gaben dem Weiſen nur Gelegenheit, ſeine Tugend zu betätigen! 

* 


Gibt es denn aber überhaupt irgend etwas, das wir einem andern zufügen könn⸗ 
ten, ohne fürchten zu müſſen, daß auch wir ſelbſt es wiederum von einem andern 
erleiden könnten? Wir alle kennen die Geſchichte von Buſiris, der ſeine Gäſte zu 
ermorden pflegte und der dann ſchließlich ſelbſt wieder von ſeinem Gaſte Herkules 
umgebracht wurde. Wir wiſſen auch, daß Regulus zahlreiche Punier im Kriege 
gefangengenommen und mit Ketten belaſtet hatte, daß er am Ende aber ſelbſt ſeine 
Hände den Feſſeln darbieten mußte! — Kannſt du nun aber glauben, daß ein 
Menſch überhaupt irgendwelche Macht beſitze, wenn er es nicht verhindern kann, 
daß das von ihm einem andern angetane Leid nicht auch ihm ſelbſt wieder zu⸗ 
gefügt werde? * 


Die Unſterblichkeit glaubt ihr euch zu ſichern, wenn ihr euren Ruhm auf die 
Nachwelt fortzupflanzen bemüht ſeid. Wenn du dir aber die unendlichen Zeit- 
räume der Ewigkeit vergegenwärtigſt, kann dann der Gedanke an die Dauer deines 
Namens irgendwelchen Reiz für dich haben? Der Umfang eines Augenblicks, ver- 
glichen mit einer Zeit von zehntauſend Jahren, bildet zwar nur einen ſehr ge- 
ringen, aber doch immerhin einen gewiſſen Teil dieſer letzteren, da eben beides 
doch begrenzte Zeiträume ſind. Anderſeits kann aber die Zahl von zehntauſend 
Jahren und ſelbſt noch ein Vielfaches davon mit der unbegrenzten Ewigkeit über⸗ 
haupt nicht verglichen werden, weil eine Vergleichung zwar zwiſchen zwei endlichen 
Größen, niemals aber zwiſchen einer endlichen und einer unendlichen möglich ift. 
Wenn alſo der Ruhm eines Menſchen ſich auch für lange Zeit erhält, ſo hat er 
doch, im Hinblick auf die unbegrenzte Ewigkeit, nicht eine kurze, ſondern überhaupt 
gar keine Dauer! 1 


Trotzdem ſind aber für euch Menſchen nur die Rückſicht auf die Gunſt des 
Volkes und den eitlen Glanz des Ruhmes die Hauptmotive für ein rechtliches 
und gutes Handeln; ihr achtet nicht den Wert der Tugend und des Gewiſſens und 
ſucht eure Belohnung in fremdem Geſchwätz! 

* 


Nun iſt es zwar wahr, daß die Ehrenſtellen demjenigen, dem ſie zuteil werden, 
Achtung und Anſehen verſchaffen, aber ſind denn die ſtaatlichen Würden auch im⸗ 
ſtande, den Herzen ihrer Inhaber die Tugend einzupflanzen und die Laſter daraus 
zu vertreiben? Im Gegenteil, ſie pflegen die Schlechtigkeit nicht zu beſeitigen, 
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ſondern ſie nur noch in hellerem Lichte erſcheinen zu laſſen! Daher wird ja ſo oft 
unſer Unwille dadurch erregt, daß jene Würden verworfenen Menſchen verliehen 
werden, und Catull nannte den Nonius einen Tropf, trotzdem er ein kuruliſches 
Amt bekleidete! Du ſiehſt alſo, welche Schande die Ehrenſtellen ſchlechten Sub⸗ 
jekten bringen können, da deren Verworfenheit viel weniger hervortreten würde, 
wenn ſie nicht in dem Glanz des hohen Amtes ſich allen ſichtbar darſtellte! 

* 


Zunächſt ſollſt du erkennen, daß die Guten immer Macht beſitzen, die Böſen 
dagegen aller Gewalt entbehren. Von dieſen beiden Sätzen beweiſt ſich jeder durch 
den andern. Denn da gut und böſe Gegenſätze ſind, ſo iſt, wenn die Macht des 
Guten feſtſteht, damit auch die Ohnmacht des Böſen gegeben, und ſteht anderer⸗ 
ſeits die Gebrechlichkeit des Böſen außer Frage, ſo iſt damit auch die Feſtigkeit 
des Guten bewieſen. A 

Auf zwei Dingen beruht die Wirkung aller menſchlichen Handlungen: auf dem 
Willen und auf der Macht. Fehlt eins von dieſen beiden, ſo kann überhaupt gar 
nichts zuſtande kommen. Denn wenn der Wille fehlt, ſo wird eben das nicht Ge⸗ 
wollte überhaupt nicht in Angriff genommen, und wenn die Macht fehlt, ſo iſt 
der Wille vergeblich. A 

Das höchſte Gut, das den Böſen ebenfo wie den Guten als Ziel vorgeſteckt iſt, 
wird von den Guten durch die natürliche Betätigung der Tugenden erreicht, die 
Böſen aber ſuchen kraft verſchiedener Begierden, die mit der natürlichen Auf⸗ 
gabe des Strebens nach dem Guten nichts gemein haben, eben dieſes Gute z 
gewinnen. 5 N 

Du wirſt nun zwar ſagen: „Die Böſen haben doch aber immerhin eine gewiſſe 
Macht!“ Und ich will dies auch gar nicht einmal leugnen. Aber dieſe Macht rührt 
nicht von ihrer Fähigkeit, ſondern von ihrer Unfähigkeit her. Sie vermögen 
das Böſe, was ſie nicht könnten, wenn ihnen die größere Macht, das Gute zu 
tun, nicht verlorengegangen wäre! Daß ſie aber jenes vermögen, zeigt ſo recht 
deutlich ihre völlige Ohnmacht. 5 4 

Wir haben gezeigt, daß alle Macht unter die begehrenswerten Dinge zu rechnen 
ſei und daß alles Begehrenswerte auf das Gute als auf ſein letztes Endziel hin⸗ 
führt. Die Fähigkeit, das Böſe zu vollbringen, kann aber nicht auf das höchſte 
Gut hinführen, alſo auch nicht begehrenswert ſein. Damit haben wir die einfache 
Schlußfolgerung: 

Alle Macht iſt begehrenswert; die Fähigkeit, das Böſe zu tun, iſt nicht be- 
gehrenswert, folglich kann die Fähigkeit zum Böſen auch keine wahre Macht ſein. 
Aus allem dieſem ergibt ſich, daß die Guten ganz gewiß mächtig, die Böſen ohne 
Zweifel ohnmächtig ſind, und daß das Wort des Platon wahr iſt, nach dem nur 
die Weiſen das, was ſie wünſchen, auch vollbringen können, dagegen die Böſen 
zwar alles, was ihnen beliebt, auszuüben, aber nie an das Ziel ihrer Wünſche 
zu gelangen vermögen. Zwar glauben ſie bei all ihrem Tun in dem, das ſie ergötzt, 
das erſehnte Gut zu erreichen. In Wahrheit aber können ſie es nicht, da das Böſe 
nie der Glückſeligkeit teilhaftig zu werden vermag. 


* 
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Mache dir doch einmal die ganze Größe der Strafe klar, die, im Gegenſatz 


zu den Guten, die Böſen verfolgt! Du haſt vorhin geſehen, daß alles, was iſt, 


eins iſt, und daß dieſes Eine wiederum identiſch iſt mit dem höchſten Gut, ſo daß 
alſo alles, was iſt, auch gut ſein muß. Was aber vom Guten abfällt, das hört 
auf, zu ſein. Die Böſen hören alſo auf, zu ſein, was ſie einſt waren; denn daß 
ſie einſt Menſchen waren, beweiſt noch die ihnen gebliebene äußere Form des 
menſchlichen Körpers. Die eigentliche innere Natur des Menſchen verloren ſie 
aber, als ſie ſich dem Böſen zuwandten. 


* 


Somit bleibt alſo dem Sterblichen die ungehemmte Freiheit ſeiner Ent⸗ 
ſchließungen gewahrt, und es ſind keine unbilligen Geſetze, die dem von jedem 
Zwang befreiten Willen Belohnungen und Strafen in Ausſicht ſtellen. Beſtehen 
bleibt auch die Gottheit in voller Kraft und Bedeutung, die aus der Höhe herab 
alles überſchaut und alles vorausweiß, es bleibt auch die ewige Allgegenwart des 
göttlichen Schauens, dem auch unfer künftiges Tun und Treiben immer gegen- 
wärtig ſein wird und kraft deren allzeit gerecht den Guten Belohnung, den 
Böſen aber Strafen zuteil werden. Nicht vergeblich ſind die auf Gott gerichte⸗ 
ten Hoffnungen und die zu ihm emporſteigenden Gebete, die nicht unerfüllt bleiben 
können, wenn ſie Gerechtes erflehen und aufrichtig gemeint ſind! Widerſteht alſo 
dem Laſter, übet immer die Tugend, erhebt die Seele in gerechter Hoffnung und 
richtet demütige Gebete zum Himmel empor! 


CHARLOTTE E. PAULI 


Portugieſiſches Kaleidofkop 


Nicht ohne Bewegung wird man eine gedrängte Überſicht der portugieſiſchen 
Geſchichte in ſich aufnehmen, und tieferes Eindringen wird dieſes Mitgeriſſen⸗ 
werden, dieſe ungewöhnliche Spannung, verſtärken. Das erſte Halbjahrtauſend 
dieſer Geſchichte lieſt ſich wie ein großes gotiſches Heldengedicht, voll Waffenlärm, 
wilder Friſche, großen Taten und Miſſetaten, deſſen ſtärkſte Strophen von 1400 
bis 1580 etwa erklangen: frühmittelalterliche Freiheitsfehden gegen die Mauren, 
gegen die Spanier, ſehr bald phantaſtiſch hohe Ziele der Beſten: Entdeckung der 
Nähe und Ferne mittelſt Seefahrten, Entdeckung des Seeweges nach Oftindien, 
Entdeckung der Erde. Ab 1412 gibt der Infant Heinrich der Seefahrer die erſten 
Anregungen dazu, er gründet ſpäter die erſte nautiſche Schule in Sagres, wo 
Mathematik und Aſtronomie gelehrt werden. — Die unwahrſcheinlichen Träume 
erfüllen ſich noch bis Ende desſelben Jahrhunderts, ein faſt märchenhafter Glanz 
breitet ſich über dieſes Reich, das den Schlüſſel zum Zauberlande des Orients, zu 
Indien, beſitzt und große Teile von deſſen Küſten, den größten Teil des mittleren 
und ſüdlichen Afrika, das Kap der Guten Hoffnung auffindet, dem Braſilien als 
Entdeckerbeute zufällt und das durch eine unwahrſcheinlich rieſige Flotte über alle 
dieſe Länder herrſcht. Es herrſcht nicht nur mit Militärgewalt über dieſe Länder, 
ſondern bringt ihnen auch viele Kulturgaben, beſonders dem ſchwarzen Erdteil 


viele ſeiner Fruchtbäume und Kulturpflanzen. Noch heute heißt bei den Griechen 


und Arabern die Apfelſine Portucalia. — Ein Portugieſe, Magelhaes, unter⸗ 
nimmt die erſte Weltumſeglung. Ein Jahrhundert früher von den Mauren befreit 
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als Spanien, dauerte Portugals große Zeit faſt doppelt ſo lange wie das nur 
hundertjährige ſpaniſche Weltreich. i 

Durch die gewaltige Expanſion ſeiner beſten Volkskräfte beraubt, die ſich in 
den weltweiten fremden Ländern verzehrten und verloren, leitete ſich der Nieder⸗ 
gang ein, den Mißregierung, Inquiſition, Jeſuiten, ausbeutende Klöſter und Her⸗ 
ren kennzeichnen, neben dem Verluſt der Freiheit an das philippiniſche Spanien. 
Die Verſchmelzung mit Spanien dauerte von 1580 bis 1640. Die verfunfene 
„ſpaniſche“ Armada im Feldzug England — Spanien beſtand größtenteils aus der 
einverleibten portugieſiſchen Flotte. 

Auch nach Zurückgewinnung der Freiheit ſcheint der Niedergang unaufhaltſam 
zu ſein. Die unter Johann dem Großmütigen aufgefundenen braſilianiſchen Gold⸗ 
minen können nichts helfen, man verliert allmählich die großen indiſchen Kolonien 
an Holland und England, begibt ſich in vertraglich feſtgelegte Abhängigkeit von 
England und verpflichtet ſich unter anderem, im Vertrag zu Methem, keine eigene 
Induſtrie zu haben zugunſten des Imports von England her, wofür dieſes die 
Ausfuhr der portugieſiſchen Weine ſichern will. Die große Figur des 18. Jahr⸗ 
hunderts, die des Marquis von Pombal, der das vom Erdbeben zerſtörte Liſſa— 
bon neu aufbaute, das Heer durch den deutſchen Grafen von Lippe neu organiſierte, 
die Jeſuiten vertrieb und die allgemeine Volksbildung zu befeſtigen ſuchte, fand 
erſt 200 Jahre ſpäter, in unſern Tagen, einen würdigen Nachfolger. Damals 
geriet das Land, nach deſſen Abtreten, in wachſende Armut und ins Schlepptau 
ausländiſcher Gläubiger. Im Weltkrieg mußte es die verhängnisvollen Ver— 
flechtungen durch die ihm aufgedrungne, verluſtreiche Teilnahme daran büßen. 

Heute gehört Portugal zu den glücklichen Ländern, die den richtigen Regenten 
gefunden haben, in ſeinem großen Führer Salazar. Es blickt nicht mehr melan⸗ 
choliſch, ſondern ſtolz auf die edle architektoniſche Hinterlaſſenſchaft feiner Ent- 
deckerzeiten, auf die alten Städte mit ihren großen Marktplätzen, krummen 
Dächern, ſchwarzen zerfallenden Umfaſſungsmauern, im Hintergrunde der opalene 
Ozean. 5 

Das frühgotiſche Zeitalter offenbart ſich rein in den Kathedralen von Aleobaga 
und beſonders der von Batalha, die in Erinnerung an die Befreiungsſchlacht von 
Aljubarrota gegen die Spanier im Jahre 1419 errichtet wurde. In unbedeutender, 
etwas öder Hügellandſchaft, aus lichtgelbem, faſt weißem Sandſtein errichtet, 
keine Stadt, nur ein Flecken, der ihretwegen entſtanden iſt, hinter ſich, iſt dieſes 
einſame Werk unvergeßlich durch den ſchlichten ſtrengen Adel ſeiner Formen. Die 
erhaltenen Marmorſarkophage der Könige und Königinnen von Portugal ſind 
mit denen von Alcobaga die ſchönſten unter den mir bekannten. Kronen auf den 
Häuptern, Hand in Hand, friedlich ſchlafende, verklärte Geſtalten, harren die 
königlichen Paare der Auferſtehung entgegen auf ihren keuſchen, eckigen Ruhe⸗ 
betten, die von kauernden Löwen getragen werden; keine Farbenzutat, alles weiß. 
Eine myſtiſche Reinheit geht von ihnen aus. Der unvergleichlich behandelte Mar⸗ 
mor ſcheint die gotterfüllte, ungetrübte Ganzheit dieſer harten, kampfgewaltigen, 
oft grauſamen, dennoch innigen Herzen zu verſinnbildlichen. Don Pedro ließ in 
Aleobaga feine geliebte, ihm von Verſchwörern ermordete Ines nach furchtbarer 
Rache ſich gegenüberbetten, um ſie zuerſt von allen Weſen zu erblicken am Tage 
der Auferſtehung. 

An Teilen der alten Ziſterzienſerabtei von Aleobaga ſieht man die Umwandlung 
zum reichen Manuelſtil, durch indiſche Einflüſſe, Schiffsknotenmotive entſtanden, 
Frucht der großen Entdeckungen, phantaſievolle portugieſiſche Umbildung der Hoch⸗ 
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gotik. Deren berühmteſtes Denkmal iſt Kloſter und Kirche von San Jeronimo, 
Belem bei Liſſabon, zum Dank für die Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien 
durch Vasco da Gama errichtet. i 

Auch in kleinſten Landorten reden graue Gaſſen und Plätze, dicke ungefüge 
Mauern, zahlreiche verfallne Bergkaſtelle, edle Brunnenhäuſer von gotiſcher Zeit. 
Am meiſten aber beſtimmen Bauten aus dem 17., 18. und frühen 19. Jahrhun⸗ 
dert den Geſamteindruck, mit geſättigter ſtiller Heiterkeit der Formen und Farben, 


Orangenbäume, der weiße und beſonders der rotblühende Kamelienbaum, Portu⸗ 
gals Wahrzeichen im Frühling, erſtaunen immer wieder das Auge durch ihre Fülle 
und Pracht. Die vielen ſanftgeneigten grünen Weidenbäume an großen grauen 
Flüſſen, die grünen Wieſen tragen Sanftmut in die Landſchaft. Dazu eine oft 
neblige, farbige, flirrende Atmoſphäre. Wenn die Studenten von Coimbra in 
langen ſchwarzen Scholarenmänteln, deren Saum zerfetzt ſein muß, aus dem 
ſchönen Barockgebäude ihrer achthundertjährigen Univerſität kommen, ihre Bücher 
in Mappen, von denen farbige Seidenbänder flattern, blaue, rote, gelbe, weiße, 
je nach den Fakultäten, wie auf alten Albumblättern — ſo klafft kein Riß zwiſchen 
einft und jetzt. Und im bunten Hafengetriebe Oportos behaupten ſich die Ochfen- 
geſpanne mit ihren verwirrend reich geſchnitzten Jochen, die an nordiſches Bänder- 
werk erinnern, trotz aller Autos als Laſtfuhrwerke. sa 

Nach den erdfarbigen ſpaniſch-eſtramaduriſchen Stein- oder Lehmunterſchlupfen 
gerät das Gemüt in fröhlich überraſchte Schwingungen, wenn man zum erſtenmal 
die portugieſiſchen leuchtend weißen, manchmal auch zartfarbig blauen oder roſa 
Dorfhäuſer ſieht, mit rieſigen, trapezförmigen oder ſonſtwie launiſch geformten 
Schornſteinen. Dieſes ſonnengetränkte, klare Märchenreich muß von heitren, 
kindlichen, etwas bizarren Weſen bewohnt ſein, denkt man, und ſo iſt man höchſt 
glücklich, die friedlich und freundlich dreinſchauenden Bauern und Fiſcher in ſchwar— 
zen Zipfelmützen zu ſehn. Die erſten tragen die kurze Jacke zu ſehr engen Bein⸗ 
kleidern, die Fiſcher oft bunte ſchottiſche Hemdbluſen mit ſchwarzer pelzbeſetzter 
Jacke zu weiten Hoſen, die Frauen Orangerot und Gelb in Kopftüchern, Falten⸗ 
röcken, Schoßbluſen. In luſtig bunten Beuteln, aus vielen Flicken hübſch zu- 
ſammengeſetzt, führen ſie Eſſen oder Habſeligkeiten mit ſich. 

Bevor die gewaltige Ozeanküſte erreicht wird, mutet die Landſtraße oft wie ein 
altmodiſches Idyll an, bevölkert mit Figürchen wie aus den berühmten neapolita⸗ 
niſchen Krippen des vorigen Jahrhunderts: alte Bäuerlein mit weißen Zwickel⸗ 
bärten auf kleinen ſchwachen Eſeln, Frauen mit allen Arten von Laſten auf den 
Köpfen, ſo ſchweren Laſten, daß ſich ihre Stirnen oft tief runzeln, mit Säcken, 
Stößen hochgehäufter Wäſche, Fiſchzubern, Tiſchen, Stühlen, Brennholzbündeln; 
Bauernburſchen im Sonntagsanzug, lärmend und vergnügungsbegierig auf dem 
Wege zur nächſten Feria, große Knotenſtäbe in den Händen, die weit über den 
Kopf reichen; Eſel mit rieſigen Tannennadelballen, zierlich gebundenen Scheiten 
beladen, Ochſenkarren von der jahrtauſendealten, auch im Baskenlande gebrauch⸗ 
ten Form, ſpeichenloſe Holzſcheiben unter einem Kaſten. Während die Spanie⸗ 
rinnen würdevoll ſchreiten, tanzen die Portugieſinnen oft im Laufſchritt unter ihrer 
Bürde. Faſt alle gehen barfuß. Während unter den ſpaniſchen Frauen der Typus 
einer klaſſiſchen Venus oder Diana nicht ſelten iſt, überwiegt hier der einer Charis, 
der Göttin zierlicher Anmut, klaſſiſch oft auch ihr kürzeres Profil, herrlich die 
großen, dunklen, unſchuldig blickenden Augen, langbewimpert, mit großen Lidern. 
Dazwiſchen brauſen die Automobile und Autobuſſe. 
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Mäher bei Liſſabon fängt das Tajobett an, fih zum Meerſtrom zu erweitern, 
alte Windmühlen von holländiſcher Form am grauen Strom wie auf Delfter 
Kacheln, ſchön geſchwungene, ſehr ſchlanke, lange Boote, bunt bemalt, als Gal⸗ 
lionsfiguren Frauenkörper oder langgeſtreckte Möwen geſchnitzt, dieſe Boote, an 
Wikingerſchiffe erinnernd, von einer Linienſchönheit, einem Reichtum der Formen, 
wie ich ſie ſonſt in Europa nicht getroffen habe; endlich der Ozean und Liſſabon, 
mit ſeinen heiteren, gelblichen, roſa und blauen Häuſern die weltberühmten Hügel 
überziehend, mit ſeinen Palmen, üppigen Gärten, dem großartigen Aquädukt, dem 
Hafenleben, die ſchöne Hauptſtadt eines ſchönen, weichen Landes. 

Der große gewaltige Gebieter des Landes aber, der in alles das letzte Wort 
hineinſpricht, der dieſem ſchmalen Küſtenſtreifen Glanz, Niedergang, erneuten 
Emporſtieg brachte, heute noch täglich Leben und Tod, Träumerei, Trauer oder 
Sehnſucht, der ſeinen feuchten Atem überallhin ſchickt — der Ozean — ſpricht 
auch landſchaftlich das ſtärkſte und letzte Wort. Wie das unausweichliche Schickſal 
ſelbſt richtet ſich feine glänzende Scheibe bald grau, bald bedrohlich, bald blau ver- 
lockend hinter ſpitzen Klippen, gelben Dünenwellen, bunten Städten auf. Täglich 
bringen die Fiſcher in Jagdzügen größten Stils ſeine Tiefenwunder nach Hauſe, 
kleine und große Fiſche, wunderliche Formen zu blitzenden Bergen gehäuft. Die 
kalten, rieſigen, glasgrünen Wogen des Ozeans donnern im Winter an die Häuſer⸗ 
wände der Küſtenſtädte. Sein Rauſchen und Grollen tönt in alle ihre Feſte hinein. 

Vielleicht ſind aber grade darum dieſe Feſte ſo hinreißend echt und herzlich 
froh. Bei der ärmſten Hochzeit werden kandierte Knackmandeln unter die ſich bal⸗ 
gende Straßenjugend geworfen, und zwei Tage hintereinander wird bis zum Mor- 
gengrauen getanzt — vor allem der lebhafte, an Fandango erinnernde Volkstanz, 
die Vira, den geſungene Lieder begleiten. Sonſt bilden in den Landſtädten — 
und Portugal iſt ein Agrarland — Karneval und vor allem der große Bauern⸗ 
jahrmarkt, die Feria, die Höhepunkte des Jahres. Die Feria iſt ein wahres Licht⸗ 
prisma, die heiß erwartete, mehrtägige Freudenzeit der Jugend, die Zuſammen⸗ 
drängung aller ländlichen Jubelfähigkeit, Kaufkraft, Frömmigkeit. Immer wird 
ein großes Wallfahrts⸗ oder Heiligenfeſt damit verbunden. Glockenläuten und 
zahlloſe Böllerſchüſſe gehören dazu, Standarten, Prozeſſionen, Stier- und Kuh⸗ 
kämpfe, Karuſſells, elektriſche Beleuchtung der Kirche und Kapelle, nächtliches 
Feuerwerk, tanzende Paare auf dem Marktplatz, fünf Tage und Nächte hinter⸗ 
einander. Rieſige Weintonnen auf Karren ſind unter Schilfmatten in maleriſche 
Tavernen umgewandelt, der Winzer ſelbſt ſchenkt hier aus, bäuerliche Zipfel⸗ 
mützengruppen kreiſen ſie ein, bieten einander ſelig die Flaſche, laden Vorüber⸗ 
gehende dazu. Frauen hocken in gelben und grünen Melonenbergen. Man wird in 
den heutigen beſſeren Tagen faſt ſchon vergeſſen haben, daß vor wenigen Jahren 
jedes fünfte Glas Wein in den Tavernen umſonſt war, und die Tageszeitungen 
waren erfüllt von Plänen für eine Umarbeitung der Weinbeſtände in Auto⸗ 
betriebsſtoff. 

So ſtellt ſich hier, im alten Luſitania der Römer, das „Volk“, der anonyme 
Teil, bewunderns⸗ und liebenswert dar in Tänzen und Liedern, in Lebenskunſt 
und zäher Ausdauer, im reizenden Farbenſpiele der Häuſer, Boote, Kleider. Die 
Gegebenheiten von Landſchaft, Boden, allgemeiner Weltlage ſind größtenteils 
vorzügliche. Da, wie man hört, der große Führer des Landes nicht nur eine erfolg⸗ 
reiche Budget⸗ und Außenpolitik treibt, nicht nur Bewäſſerungen, Entſumpfun⸗ 
gen, allgemein nützliche Unternehmungen jeder Art bewältigt, ſondern auch eifrig 
am Zuſtandekommen einer genügend großen führenden Ausleſe, einer hochgeſinn⸗ 
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ſtigen Entwicklung hoffen dürfen. 

Der Ozean als Gebieter bleibt. Aber man kann ihm als Sklave dienen oder 
ſich von dem mächtigen Herrn helfen laſſen. Salazar bringt das letztere fertig. 
Obendrein iſt ihm in den letzten Jahren das Geſchick zu Hilfe gekommen: Liſſa⸗ 
bon wurde der am meiſten angelaufene Hafen des Kontinents. 


RUDOLF PECHEL 


Montesquieus „Cahiers“ 


„Esprit bien fait et vie bien faite.“ 
Emile Faguet über Montesquieu. 


In normalen Zeiten, da der ungehinderte geiſtige Austauſch zwiſchen den Völ⸗ 
kern der Welt eine Selbſtverſtändlichkeit war, hätte ein Ereignis in allen Ländern 
der Welt, zum mindeſten Europas, eine Senſation bedeutet, das infolge des 
kriegeriſchen Geſchehens in der Weltöffentlichkeit jetzt nicht die gebührende Be⸗ 
achtung gefunden hat. 

Vergleichbar etwa mit der Auffindung von Goethes „Urfauſt“ durch Erich 
Schmidt hätte die Veröffentlichung aus den drei Bänden der von Montesquieu 
ſelber „Mes Pensees“ genannten Aufzeichnungen aus den Jahren 1716 55 alle 
geiſtigen Menſchen der Welt bewegt. Denn in dieſen Heften finden ſich Vor⸗ 
arbeiten und brouillons zu ſämtlichen Werken Montesquieus, die — von ihrem 
Eigenwert abgeſehen — einen Einblick in die Gedankenarbeit dieſes ſouveränen 
und klaren Geiſtes gewähren, der einen reinen Genuß bereitet. 

Man hat immer gewußt oder doch vermutet, daß un veröffentlichte Arbeiten des 
großen Franzoſen in reichlicher Anzahl vorhanden ſein müßten. Viele Forſcher ſind 
bemüht geweſen, ſie aufzufinden. Sie ſind ſogar einmal bereits veröffentlicht worden, 
aber unter Umſtänden, die ſie nicht zum Allgemeingut werden ließen. Sie gerieten 
nämlich in die Hände der Bibliographen, diefer „maniaques du livre“, wie fie 
Bernard Graſſet, der Verleger und Herausgeber der „Cahiers“ in einem tem⸗ 
peramentvollen Angriff nennt. Hierbei trat die Gefahr des Fanatismus der 
Bibliophilen klar in Erſcheinung. Denn die zweibändige Ausgabe von 1899, ver- 
anſtaltet von der Geſellſchaft der Bibliophilen von Guyenne, erſchien in der ge- 
ringen Auflage von 200 Exemplaren, von denen noch 37 unverkauft find, fo 
daß ſie nahezu unbemerkt blieb und nicht einmal in der Preſſe gewürdigt wurde. 
Für die Montesquieu⸗Forſchung konnte ſie nicht ausgewertet werden. Selbſt die 
Bibliothèque Nationale in Paris beſaß nur den erſten Band. Nicht mitzuleſen, 
mitzuſammeln bin ich da: dieſer den Bibliophilen zugeſchriebene Grundſatz, der 
ſicherlich nur mit Unrecht verallgemeinert werden kann, ſcheint in dieſem Falle 
feine Richtigkeit gehabt zu haben, und Montesquieus eigene Worte: „S'il m’est 
permis de prévoir la fortune de mon ouvrage, il sera plus approuvè que 
lu“, wurden durch dieſes Verhalten der Bibliophilen nahezu beſtätigt. 

Die drei Bände, deren erſter von Montesquieus Hand den Titel trägt „Quel- 
ques Reflexions ou Pensees detachéèes — que je n’ai pas mises dans mes 
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ouvrages“, der zweite „Mes Pensees, Tome II.“, der dritte „Continuation de 


mes Réflexions. ze volume“, hatten vor ihrer Veröffentlichung wirklich aben- 


teuerliche Schickſale zu beſtehen. Nach Montesquieus Tode kamen ſie in den Be⸗ 
fig feines Sohnes Jean-Baptiſte, der 1794 unter dem Terror verhaftet, zwar 
nach 28 Tagen wieder als unverdächtig freigelaſſen wurde, aber dem ſeine Habe 
vorenthalten blieb, die er jedoch Ende des Jahres zurückerhielt in Anbetracht der 
Dienſte, die ſein Vater, der „unſterbliche Montesquieu“, Frankreich erwieſen 
hätte. Eine bemerkenswerte Haltung von Revolutionären im Blutrauſch! Man 
könnte annehmen, daß es ſich um eine Geſte von Emporkömmlingen gehandelt 
hätte, die ihre eigene Armſeligkeit mit großen Namen der Vergangenheit zu ver- 
brämen ſuchten — auch der revolutionäre Stadtrat von Paris nannte eine Straße 
nach Montesquieu — aber der weitere Verlauf zeigt, daß hier echte Devotion 
gegenüber dem Geiſte aus einem einheitlichen Nationalgefühl heraus ſich mani⸗ 
feſtierte — im Gegenſatz zu anderen Revolutionären, bei denen auch große 
Namen mißbraucht, die nachgeborenen Träger dieſer Namen aber ungeachtet der 
Verdienſte ihrer Ahnen bedenkenlos gemeuchelt und von der ſiegreichen Partei die 
geiſtigen Werte der Vergangenheit und die Würde der Nation geſchändet wurden. 
Jean⸗Baptiſte ſtarb 1795, ohne Nachricht von feinem Sohne Charles-Louis 
(1794 1824) erhalten zu haben, der 1791 emigriert war und in England lebte. 
Die Manuſkripte waren zu treuen Händen Freunden der Familie, Joachim und 
Honoré Laine, übergeben. Sie verfielen wiederum mit allem andern Beſitz der 
Beſchlagnahme durch die Nation nach Jean-Baptiſtes Tode, da ein Emigrant 
nicht erben konnte. Aber wiederum rettete der bloße Name Montesquieus den 
Beſitz den beiden Enkeln Charles-Louis und Joſeph⸗Cyrille, dem Sohn von Mon⸗ 
tesquieus Tochter Sofephe-Denife und ihres Mannes Godefroy de Secondat. 
Joſeph⸗Cyrille war in Frankreich geblieben. Der Briefwechſel der beiden zeigt, 
daß in den Enkeln die noble Geſinnung des Großvaters lebendig war. Die Be— 
mühungen von Joſeph⸗Cyrille und von Freunden der Familie halfen erneut nach 
dem Tode von Charles⸗Louis' Mutter auftretende Schwierigkeiten zu beſeitigen, 
trotzdem ſchon der Termin der Verſteigerung angeſetzt war. Charles-Louis wurde 
von der Lifte der Emigranten geſtrichen. In einem Briefe vom 5. Dezember 1801 
berichtet er an feinen Vetter Joſeph⸗Cyrille: „Pai été admis hier A l'au- 
dience du Premier Consul. Il m'a fait sentir que le nom de Montesquieu 
avoit lev& tous les obstacles, et je ne puis que me louer de la manière 
dont il m'a parl&... Si le Premier Consul a prononcé ma radiation de 
la liste des émigrants, c'est notre grand-père, c'est à son genie, que le 
Premier Consul a voulu payer, en quelque sorte, ce tribut.“ 
Charles⸗Louis nahm einen Teil der Handſchriften mit nach London, wohin er 
1818 zurückkehrte. Nach ſeinem Tode erhielt ſein Neffe Proſper, der Sohn von 
Joſeph⸗Cyrille, alle Handſchriften, die dann in der Bibliothek des Familienſchloſſes 
La Breĩde blieben. Vor zwei Jahren wurden fie auf einer Auktion in der Rue 
Drouot zu Paris von der Stadtbibliothek in Bordeaux erworben. Jetzt hat ſie 
der Pariſer Verleger Bernard Graſſet unter dem Titel „Cahiers“ erſcheinen 
laſſen (Paris, Bernard Graſſet) in einer Auswahl und nach ſorgfältigem Ver⸗ 
gleich mit der Handſchrift, geſchmückt mit vielen Bildern, die neben andern den 
eindrucksvollen, durchgeiſtigten Kopf des großen Denkers auf der Büſte von 
J.⸗B. Lemoyne und auf dem Gemälde als Parlamentspräſident wiedergeben. 
Der Vergleich der „Pensées“ mit den bekannten großen Werken läßt bedeut⸗ 
ſame Rückſchlüſſe für Montesquieus Art zu arbeiten zu, beſonders wenn man 


96 


Montesquieus „Cahiers“ 


unterſucht, welches wohl die Gründe geweſen find, aus denen fie nicht in die Werke 
aufgenommen wurden. Sie erlauben einen wundervollen Einblick in ſeine ge⸗ 
dankliche Arbeit und ſind ein Schlüſſel zum Verſtändnis ſeines Lebenswerkes. 
Montesquieu, der Autor der „Lettres persanes“, des „Esprit des lois“, der 
„Considerations sur les causes de la grandeur des Romains et de leur 
décadence“ und der Betrachtungen über die Univerſalmonarchie, von der er 
bekanntlich ganze Kapitel in den „Geiſt der Geſetze“ übernahm, gehört nicht den 
Franzoſen allein, ſondern der ganzen geiſtigen Menſchheit. Auf Goethe und 


Schiller wie auf ihre Zeitgenoſſen hat er ſtark gewirkt: im zehnten Brief über Don 


Carlos bekennt Schiller die Abhängigkeit des Dramas von Montesquieus Ideen, 
deſſen Werke er zu den koſtbarſten Schätzen der Weltliteratur rechnete und deſſen 
ernſte ſittliche Geſinnung er ebenſo bewunderte wie ſeine Meiſterſchaft der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung. Das iſt begründet in der Tiefe ſeiner Geſchichtsauffaſſung, 
feinem kriſtallenen Geiſt, feinem durchdringenden Scharfblick, der die letzten Zu⸗ 
ſammenhänge erkennt und keine Wirkungen ohne Urſache gelten läßt, der Überfülle 
tiefſter Gedanken, der völligen Unbefangenheit ſeines Urteils, ſeinem umfaſſen⸗ 
den Wiſſen und ſeiner reichen Bildung, ſeinem unbeſtechlichen Rechtsgefühl und 
dem Mut der Überzeugung. 


Montesquieu iſt der Schöpfer eines neuen Geſchichtsbewußtſeins. Er begann 
1721 mit den „Lettres persanes“, einer ſcharfen Satire gegen Abſolutismus, 
gegen das Treiben des Adels und die ruinöſe Finanzwirtſchaft, denen Goethe nach⸗ 
rühmt: „Die große Wirkung, welche ſie hervorbrachten, war ihrem Gehalt und 
der glücklichen Behandlung desſelben gleich. Unter dem Vehikel einer reizenden 
Sinnlichkeit weiß der Verfaſſer ſeine Nation auf die bedeutendſten, ja die ge⸗ 
fährlichſten Materien aufmerkſam zu machen, und ſchon ganz deutlich kündigt 
ſich der Geiſt an, welcher den ‚Esprit des lois“ hervorbringen ſollte.“ Die „Per— 
ſiſchen Briefe“ ſchrieb er zu einer Zeit, als er Parlamentspräſident von Bordeaux 
war, ein Amt, das er 1716 antrat und 1726 niederlegte, um dann ein Gelehrten⸗ 
leben in La Broͤde zu führen, nur unterbrochen durch große Reiſen im Ausland, 
auf denen er in Wien mit Prinz Eugen zuſammenkam, der ihn mit größter 
Achtung behandelte. 

Sein Hauptwerk iſt der „Esprit des lois“, der nachhaltigen Einfluß ausübte. 
Montesquieu ſchrieb zur Zeit des ſchrankenloſen Abſolutismus und hatte den 
Mut, die Trennung der drei Gewalten, der legislativen, der richterlichen und 
der exekutiven zu fordern. Die Tatſache, daß er in einer Übergangszeit lebte, er⸗ 
klärt es, daß ſein Weltbild kein ſtreng einheitliches war, ſondern eine Vermengung 
von moraliſchem und kauſal-⸗determiniſtiſchem Gedankengut darſtellt. Die Auf⸗ 
klärung war beſtimmend für ihn in der Methode, Naturgeſetze auf das Leben 
der Menſchen zu übertragen und zugleich aus Gründen höchſter Moral ſich gegen 
Gewalt⸗ und Eroberungspolitik zu wenden. Aber die Gefahr, der die Aufklärer 
meiſt unterlagen, wurde paralyſiert durch das geſchichtliche Empfinden, das den 
realiſtiſchen Tendenzen das Übergewicht über naturrechtliche Anſchauungen verlieh. 
Er hatte ein ſtarkes Gefühl für die Notwendigkeit und Geſetzlichkeit der hiſtori⸗ 
ſchen Entwicklung wie für das Recht des Individuums, der Staaten, der Völker 
und ihrer Verfaſſungen. Die Realität der Geſchichte obſiegte der Theorie. Er war 
ein Wegbereiter der Erkenntnis, daß die Individualität etwas Einmaliges iſt und 
ſich durch gar kein verflachendes Mittel auf eine Allgemeinheit zurückſchrauben 
läßt und banal zu erklären ift. Wenn Adam Müller meinte, Montesquieu ſähe 
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zwar richtig, daß jedes Volk aus ſich heraus feine befondere Staatsform, die ſeiner 
Eigenart entſpricht, erzeuge und daher auch jeder Staat aus ſeinen eigenen 
Grundbedingungen heraus verſtanden werden müſſe, daß er aber der Kunſt der 
Staatenbildung und dem Einfluß der Geſetze gegenüber dem ſtillen Weben des 
Volksgeiſtes und der Wechſelwirkung der lebendigen Kräfte in einem Staate 
zuviel Bedeutung zumeſſe, daß bei ihm die „Geſchichte des lebendigen Geſetzes“ 
fehle und daß ſein wie aller Naturrechtler Irrtum darin liege, daß er als 
echter Vertreter einer Verſtandeskultur irreligiös ſei, d. h. ihm die heilige Scheu 
fehle vor dem, was Sitte, Gebräuche und Geſchichte in der langen Entwicklung 
eines Volkes geſchaffen hätten — ſo iſt das doch nur bedingt richtig. Montesquieu 
erkannte das Weſen von Monarchie, Republik und Deſpotismus in zukunfts⸗ 
trächtiger Definition. Chamfort ſagt von ihm, daß er zwar viele nichtswürdige 
Vorurteile reſpektierte, aber durchblicken ließe, daß die Herrſcher für die Be⸗ 
herrſchten da ſeien, nicht umgekehrt. Er arbeitete nicht mehr wie die Moraliſten 
vor ihm mit Typen, ſondern mit dem Einzelmenſchen. Was im „Geiſt der Ge⸗ 
fee”! an Syſtematik fehlen mag, wird reichlich aufgewogen durch die große Künſt⸗ 
lerſchaft feines Weſens. Ein Künſtlertum, das den Reiz des Aphorismus zu be- 
ſonderer Höhe ſteigert, in dem die Sprache in ihrer gefeilteſten Form zuweilen 
hinter dem Wahrheitsgehalt des Gedankens zurückbleibt, zuweilen über ihn ſich 
hinauswagt. 

Manche feiner Erkenntniſſe werfen Licht auf lange Epochen der Menſchheits— 
geſchichte und weiſen in die Zukunft. In den „Betrachtungen über die Univerſal⸗ 
monarchie“ nennt er als Gefahren für Europa das Streben einzelner Völker 
nach der Geſamtherrſchaft und die daraus ſich ergebende „Krankheit“ des Wett— 
rüſtens. In der unübertroffenen Darſtellung der Gründe für die Größe des 
römiſchen Imperiums und ſeinen Verfall leitet er aus dem einmaligen Verluſt 
der Freiheit und der vorübergehenden, aber einmal geduldeten Sklaverei alle 
künftigen tyranniſchen Taten ab, und in dem Niedergang ſieht er eine lange Sühne 
für die Eroberung der Welt und eine Wiederherſtellung der Gerechtigkeit, durch 
die alle unterjochten Nationen als gerächt erſcheinen. 


„Esprit bien fait et vie bien faite.“ Auch fein Leben war ein Kunſtwerk. 


Er durfte ſich glücklich nennen, weil er in Selbſtzucht und Maßhalten ſein Leben 
geſtaltete zu feiner Harmonie und ſeine Gaben zur Vollendung reifen ließ. Seinen 
eigenen Geiſt genoß er wie ein Geſchenk. 

Wir haben allen Grund, Bernard Graſſet für dieſe Gabe an die Menſchheit 
dankbar zu ſein und die „Cahiers“ nicht nur zu erwerben, ſondern ſie zu unſerem 
geiſtigen Beſitz zu machen. 

Und jetzt hat das Wort Charles de Secondat, Baron de la Brede et de Mon— 
tesquieu, geboren 1689, geſtorben 1755. 


* 
Man ſoll das, was man durch die Sitten erreichen kann, keineswegs durch Ge— 
ſetze erzwingen. * 5 


8 Die Furcht iſt ein Mittel, das man ſparſam anwenden muß; man ſoll niemals 
ein ſtrenges Geſetz machen, wenn ein milderes genügt. 


* 
f Der Herrſcher ſoll ſein Augenmerk auf die öffentliche Ehrenhaftigkeit richten, 
niemals auf die des Einzelnen. * a 
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m Das Beſſere iſt der Todfeind des Guten. 


* 


Unnötige Geſetze ſchwächen die notwendigen ab. 
* 


Furchtſame Leute drohen gern: weil ſie wiſſen, daß Drohen auf ſie ſelbſt einen 
großen Eindruck macht. a 
Man muß nur Vernünftiges tun, aber ſich ſehr wohl hüten, alles zu tun, 
was vernünftig iſt. = 

Die Liebe für den Nachfolger iſt nichts anderes als der Haß gegen den Vor⸗ 
gänger. 

* 

Durch ein grauſames Verhängnis ſind die größten Herrſcher am meiſten mit 
ihrem Glück unzufrieden. Da es viel für ſie getan hat, gewöhnen ſie ſich an den 
Gedanken, daß es alles für ſie tun müßte. Wer unermeßlichen Beſitz hat, kann 
nur noch unermeßliche Wünſche hegen. Als König von Mazedonien wünſchte 
Alexander das Perſerreich; als König von Perſien begehrte er die ganze Welt; als 
er ſah, daß er im Begriff ſtand, ihrer Herr zu werden, ſandte er Flotten aus, um 
für ihn neue Völker zu ſuchen: ſeltſame Krankheit, die grade durch die Heilmittel 
zunimmt. 

* 

Der entſcheidende Punkt für eine gute Verwaltung iſt leicht: er liegt nur darin, 
daß man die Ausgaben mit den Einnahmen in Einklang bringt. Wenn dieſe nicht 
vermehrt werden können, müſſen jene geſenkt werden, und ſolange das nicht er⸗ 
reicht iſt, kann kein neues Projekt nützlich ſein, weil es niemand gibt, der noch mehr 
Ausgaben wünſchte. * 

Ich ermahne alle Menſchen, über ihren Zuſtand nachzudenken und ſich ver- 
nünftige Vorſtellungen davon zu machen. Es iſt nicht unmöglich, daß ſie in einem 
glücklichen Zuſtand leben, ohne es zu merken: denn das politiſche Glück iſt von der 
Art, daß man es erſt erkennt, wenn man es verloren hat. 


* 
Alle Menſchen ſind Beſtien; Fürſten ſind Beſtien, die man nicht an die Kette 
gelegt hat. A 


Ein Herrſcher glaubt, daß er durch den Untergang eines Nachbarſtaates größer 
würde. Im Gegenteil! In Europa hängt jeder Staat vom andern ab. Frank⸗ 
reich braucht den Wohlſtand Polens und Rußlands wie Guyana den der Bre⸗ 
tagne und die Bretagne den von Anjou. Europa iſt ein aus mehreren Provinzen 


zuſammengeſetzter Staat. 0 


Die Seeherrſchaft hat den Völkern, die ſie beſitzen, immer einen natürlichen 
Stolz verliehen, weil ſie ſich fähig fühlen, überall anzugreifen. Sie glauben, daß 
ihre Macht unbegrenzt iſt wie der Ozean. 

* 
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Die Unzuverläſſigkeit (mauvaise foi) hat ſich in der Politik jo verſtärkt, daß 


man nur ſagen kann, daß alle Verträge, die man laufend ſchließt, heute nicht die 4 


geringfte Bedeutung haben. 1 
Die Freiheit — das Gut, das erſt alle andern Güter genießen läßt. 


* 


Wenn man die Menſchen regieren will, muß man ſie nicht vor ſich herjagen, 

ſondern ſie zum Nachfolgen bringen. 
5 * 

Der einzige Vorteil, den ein freies Volk vor einem andern hat, iſt die Sicher⸗ 
heit, in der jeder ſich befindet, daß nicht die Laune eines Einzelnen ihm ſein Ver⸗ 
mögen oder ſein Leben nehmen kann. Ein unterdrücktes Volk, das dieſe Sicher⸗ 
heit hätte, gut oder ſchlecht begründet, würde ebenſo glücklich ſein wie ein freies 
Volk bei ſonſt gleichen Sitten: denn die Sitten tragen noch mehr zum Glück 
eines Volkes bei als die Geſetze. 4 

Es liegt keineswegs im Intereſſe Frankreichs, ein Offenfiv- und Defenſivbünd⸗ 
nis mit England zu ſchließen. Frankreichs Hilfe iſt ſchnell; aber die Englands iſt 
langſam und unſicher wegen der Erwägungen. Und es iſt wahr, daß Frankreich 
Angriffen mehr ausgeſetzt iſt als England und daß es öfter Hilfe nötig hat. 

* 


Man ſoll Anerkennung ſuchen, niemals Beifall. 
* 


Das Wichtigtun iſt der Schild der Dummen. 


* 


Die Vorliebe für die Aſtrologie iſt eine dünkelhafte Anmaßung. Wir glauben, 
unſer Tun ſei wichtig genug, daß es verdiene, im Hauptbuch des Himmels ein⸗ 
getragen zu fein. Noch der erbärmlichſte Krämer glaubt, die gewaltigen Licht- 
körper, die ſich über ſeinem Haupte drehen, wären nur dazu da, um dem Weltall 
die Stunde anzukündigen, zu der er aus ſeinem Laden geht. 


WILLIBALD KÖHLER 


Oberfchlefien 


Leben und Erlebnis 


Wie ein langer Arm am Leibe des Reiches ſtößt Schleſien mit kraftſtrotzender 
Gebärde in den Südoſten hinein. Die gepanzerte Fauſt dieſes Armes iſt Ober- 
ſchleſien. — Nur wer lange genug in Oberſchleſien gelebt hat, vermag ſich ein 
1 Bild von dieſem verwirrend vielfältigen und gegenſätzlichen Lande zu 
machen. 

Schon der Name iſt verwirrend. In den Köpfen der des deutſchen Oſtens völlig 
unkundigen franzöſiſchen Machthaber erzeugte er im Jahre 1920 die Vorſtellung 
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einer Hochgebirgslandſchaft, ſo daß ſie Alpenjäger als Beſatzungstruppe in das 


Hohen Straße der deutſchen Hanſeſtadt Krakau entgegenreiſte, mochte der Anna⸗ 
berg, der unvermittelt aus der Oderebene aufſteigt, wie ein kleiner Gauriſankar 
erſchienen ſein und das Hügelland dahinter wie ein höheres Schleſien. So empfing 
um 1300 die Landſchaft ihren Namen. 

Wer aus dem Reiche kommend gegen Ende des Weltkrieges bis an die ober- 


ſchleſiſche Grenze bei Myslowitz vorſtieß, wo die drei Kaiſerreiche Rußland, Oſter⸗ = 


reich und Deutſchland einander begegneten, und einen Blick über die Przemſa 

hinüberwagte, der war von der Andersartigkeit der Eindrücke hüben und drüben 
betroffen: ein brauſendes Leben, das den Boden erzittern machte, im Weſten; im 
Oſten trübſelig ſtimmende Leere, daß ſelbſt die blaſſe Sonne auf den verſchlafenen 
Odhügeln zu frieren ſchien. 

Grenze! 

An dieſer Grenze wurde ich in Beuthen geboren. Sie wurde hier von der 
Brinitza gebildet und war nach der Pyrenäengrenze die älteſte in Europa; eine 
ſechshundert Jahre unverrückte. 


|; Einmal nur, nach den Teilungen Polens, war fie vorübergehend weiter in den 


Oſten hinausgerückt worden bis unter die Mauern von Krakau, und Sübdſchleſien 
hieß damals die nach Südoſten vorgetriebene Grenzmark. Nach Weſten aber war 
ſie nie zurückgewichen. — 

Meiner Mutter Mägde, die, ehe ſie in der Stadt Dienſte annahmen, auf den 
Wieſen der Brinitza am preußiſchen Ufer die Gänſe gehütet hatten, ſangen abends 
bei ihrer Arbeit wehmütige Lieder. Was ſie ſangen, verſtanden wir Jungen nicht; 
aber uns war, als ſeien wir weit nach dem Aufgang der Sonne zu an einen ſehr 
breiten Strom verſetzt. — Sie hatten dieſe Lieder von den Koſaken gehört, die 
auf dem ruſſiſch⸗polniſchen Ufer der Brinitza in weißen Kitteln, mit kurzen Peit⸗ 
ſchen knallend, auf flinken, ſtruppigen Pferden auf und nieder ritten, ihre Flinten 
von den jagenden Gäulen abſchoſſen und dazu drohende Worte den Menſchen 
zuriefen, die ſich am preußiſchen Ufer blicken ließen. Neugierige, die ſich an die 
Brücke getrauten, ſo erzählten die Mägde, verſtanden ſie hinüberzulocken, um 

ſie nie wieder zurückzulaſſen. Das Wort „Sibirien“ tauchte in ihren Erzählungen 
auf und bedeutete für uns ſoviel wie Reiſe ohne Wiederkehr. 

Solche flawiſche Tücke der Koſaken empörte und reizte uns, aber im ganzen 
erſchien uns alles ſchaurig⸗ſchön und luſtiger jedenfalls als die Vorſtellungen, die 
wir uns vordem von einer Grenze gemacht hatten. In den Kindsköpfen ſpukten 
Bilder von einer dicken, finſteren Mauer oder einem düſteren, undurchdringlichen 
Urwald; oder von einer unendlich langen Reihe wild dreinblickender, backen⸗ 
bärtiger Soldaten in phantaſtiſch fremdartigen Uniformen, deren Augen und 
Bajonette unheimlich blitzten. 

Jetzt aber waren wir keine Kinder mehr, ſondern Knaben, die darauf zappelten, 
die Grenze eines Tages ſelber zu erleben. Der Tag kam! 

Nahe bei Beuthen befand ſich der Wallfahrtsort Deutſch-Piekar. Hier trat 


Auguſt der Starke von Sachſen auf ſeinem Wege nach Warſchau über die Grenze 


und vom lutheriſchen zum alleinſeligmachenden Glauben über, wie ihm das war 
zur Bedingung gemacht worden, damit er zum König von Polen gekrönt werden 
könne. N 

In dieſem Deutſch⸗Piekar ſtand auf dem Kalparienberge eine Kapelle mit 
geweihten Stufen, welche die Pilger barfüßig und barhäuptig bis zum Gnaden⸗ 
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bilde bußfertig betend auf den Knien hinaufrutſchen mußten. Inmitten jeder der 
vielen Marmorſtufen war ein Metallring in den Stein eingelaſſen, in welchen 
bedeutſame Zeichen und Inſchriften eingraviert werden ſollten. Nun war mein 
Vater in der Gegend weit und breit damals der Einzige, der die Kunſt des 
Gravierens verſtand; darum übertrug man ihm, obwohl er evangeliſch war, die 
Ausführung. Als proteſtantiſcher, in Breslau gebürtiger Preuße war er es 
gewohnt, Treppen, ſeien es auch noch ſo heilige, erhobenen Hauptes aufrecht hinauf⸗ 
zuſteigen. Lachend erzählte er uns, wie er, durch die mühſelige Arbeit dazu 
genötigt, zum erſten und einzigen Male in feinem Leben Treppen habe hinauf⸗ 
kriechen müſſen. - 

Sein Kunſtwerk zu beſtaunen, durften wir alfo eines ſchönen Tages nach dem 
Wallfahrtsorte hinüber. Das war gerade um die Wallfahrtszeit. Wir benutzten 
die neue Dampfſtraßenbahn. Sie zitterte vor Dampf und erſchien mir als das 
vollkommenſte Sinnbild des preußiſchen Fleißes, der ſich dieſer ſüdöſtlichſten Ecke 
des Reiches bemächtigt hatte. Hoch erhaben reiſten wir ſo neben den Pilgerſcharen 
dem Gnadenorte entgegen. Bald überholten wir die erſte. In Wolken von Staub 
bewegte ſie ſich auf der Fahrſtraße neben den ſchmalſpurigen Gleiſen unſerer 
Bahn vorwärts, wehend rote Kirchenfahnen und ein blumengeſchmücktes Kreuz 
voran. Die Menge ſang fromm, die Kapelle, eine richtige Wallfahrtsmuſike, 
poſaunte aus vollen Backen Gottes Lob auf eingebeulten Blasinſtrumenten. Die 
Baßtrompete legte unter die Melodie mit unentwegter Sicherheit ſtets den falſchen 
Grundton. Aus den Türmen der hochgelegenen Wallfahrtskirche knatterten die 
weißgelben ſchleſiſchen Fahnen. Die oberſchleſiſchen blaugelben kamen erſt zur Zeit 
der Volksabſtimmung auf. 

Wir ſahen die Pilger mit nackten Füßen die heiligen Stufen hinaufrutſchen, 
begnügten uns ſelber aber damit, die unterſte mit dem von der Kunſtfertigkeit 
unſeres Vaters gezierten Metallring zu bewundern. Dann eilten wir hügelab zur 
Grenze. Wir ſtaunten. Dieſe märchenhaften Koſaken waren Wirklichkeit. Einige 
trabten flink am drübigen Ufer hin, andere lehnten, Papyroſſen paffend, am Ge⸗ 
länder der hölzernen Brücke oder an der Türe der Wachtbude. Mit uns waren 
viele Leute zur Grenzbrücke gekommen. Ein waghalſiger Junge betrat ſie ſogar. 
Er verſuchte, die Gefahr zu bannen, indem er dem nächſtſtehenden Grenzreiter 
Zigaretten anbot. Dieſer nahm ſie knurrend wie ein Löwe den begütigenden Fraß 
aus der Hand des Bändigers. Eigentlich waren wir enttäuſcht darüber, daß der 
Junge nicht ergriffen und nach Sibirien abbefördert wurde. — Es fehlte uns 
auch das Schießen und Peitſchenknallen; alles Fehlende aber ergänzte unſere heiße 
Phantaſie; und zu Hauſe erzählten wir alles noch beſſer als die Mägde. 

Im Winter fuhren wir an der Brinitza ein großes Stück entlang mit klingeln⸗ 
dem Pferdeſchlitten, über Piekar hinaus, an vielen armſeligen Katen und zwei 
fürſtlichen Schlöſſern vorbei, in die Weite. Von den hochmögenden Herrn, die 
auf den Schlöſſern ſaßen, redeten die Erwachſenen als den Magnaten. Das 
reimte ſich auf Katen, weil wohl hier zuſammenzugehören ſchien, daß die vielen 
in den Katen nichts haben durften, damit der eine Einzige im Schloſſe alles 
hatte. Wir ſpannten vor den altdeutſchen Lauben am Ringe in Tarnowitz aus, 
der ehrwürdigen Bergſtadt, wo thüringiſche Bergknappen ſchon vor 1400 Silber 
ſchürften oder auf dem Fahrtleder durch ſchräge Gleitſchächte in die ſilberblinken⸗ 
den Schatzkammern im Inneren der Erde hinunterrutſchten. In ſilberne Wiegen 
ſollen die Tarnowitzer und Beuthener Ratsherrn damals ihre Kinder gebettet 
haben. Eines Tages aber hielt 400 Jahre ſpäter vor der Zeche dieſer Silber— 
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grube eine herzogliche Chaiſe, der ein ſehr vornehmer Herr entftieg, um die neue 


Feuermaſchine zu beſichtigen, ein Wunderwerk, das aus vier Schächten das Grund— 
waſſer hob, nachdem es die alten Pferdegöpel nicht länger hatten bewältigen 
können. Die Begleiter nannten den hohen Gaſt Exzellenz, und in das Fremden⸗ 
buch der Knappſchaft trug er ſich ein: von Goethe. 

Wenn es dabei nur geblieben wäre! Hinterher aber überſandte er auf DE 
Bitte des Berghauptmannes Graf von Reden der Knappſchaft jene berühmt: 


berüchtigten Zeilen. Keines ſeiner Gedichte hat in Oberſchleſien eine ſo nachhaltige 
Wirkung gehabt wie dieſes „Fern von gebildeten Menſchen“. Faſt 150 Jahre 


ärgern ſich nun ſchon die Oberſchleſier darüber, daß Goethe ſie rückſtändig geſcholten, 
wo doch bei ihnen, in Tarnowitz, die erſte Dampfmaſchine auf dem europäiſchen 
Feſtlande geſtanden und, nicht weit davon, die erſte Hängebrücke in Europa über 
die Malapane führte. — Denn die Oberſchleſier ſind ehrgeizig und auf ihren 
Fortſchritt und überhaupt ſehr ſtolz und wie alle ſtolzen Leute gegen jede Über- 
heblichkeit ſehr empfindlich; ſie mögen darum die ſuperklugen aus dem Weſten 
zu ihnen Verſchickten nicht recht leiden, die ſich mit ein paar Jahren Oſten ein 
Paradies im Weſten verdienen wollen. Auf den richtigen Oberſchleſier der In— 
duſtriegegend macht auch nicht ſobald etwas Eindruck, denn er iſt ſelbſt ein 
Tauſendkünſtler. — 

Die harten und langen Winter nun, die uns dieſe Schlittenfahrten oft er— 
möglichten, waren auch ein Geſchenk des rauhen Oſtens. Der eiſig fremde Atem, 
der aus der ungeſtalteten Weite zu uns herüberſchlug, ließ uns begreifen: hier 
zog der Fluß berechtigt eine Grenze; jenſeits lag eine andere, fremde Welt. Und 
den Kindern, die einfältigen Herzens geglaubt hatten, Deutſchland erſtrecke ſich 
grenzenlos über die ganze Erde, wurde erſchreckend bewußt, daß ihr Vaterland 
wirklich an einer Stelle zu Ende ſei. — Immer furchtloſer aber ſtaunten wir in 
das Wunderreich Iwans des Schrecklichen aus der warmen, ſicheren Geborgenheit 
unſeres Bismarckſchen Reiches hinüber. — Wir ſaßen auf den Kohlen, die uns 
ſelbſt ſibiriſche Winter hätten verlachen laſſen, und der preußiſche Fleiß förderte 
ſie auf den Gruben rings im rieſigen Umkreis und ſchmiedete die Waffen zur 
Erhaltung eines ungeſtörten Arbeitsfriedens in der nahen, von Menzel verewigten 
Hütte des Königs und der königlichen zu Gleiwitz, wo 1813 für die Heldenſöhne 
Preußens die erſten Eiſernen Kreuze gegoſſen worden waren. 

Um uns brodelte, wirbelte, ſtampfte, fauchte, ziſchte, blitzte und ſprühte es 
Tag und Nacht. Unſer junges Herz pochte um die Wette mit dem der Maſchinen. 
Der Atem der arbeitenden Menſchen um uns kochte vor Unraſt und Eifer wie 
der Feuerhauch, der nachts den Himmel rötend aus den Hochöfen ſchlug, wenn 
ſie neu beſchickt wurden. Wie in einem ſtetigen Gewitter ſtand man in den 
Maſchinenhallen drinnen. Es donnerte von den Kolbenſtößen und blitzte unab- 
läſſig von den gewaltigen Schwungrädern her. Dieſer ganze ſtählerne Bezirk 
erbrauſte kraftvoll und gewaltig wie von Wettern und erzeugte in uns Mut und 
einen gefunden Trotz. — Was die Bergleute und Hüttenmänner erzählten, ver- 
zauberte ſich uns ins Reich der Phantaſie. Galmeihügel und Halden ſchuf ſie zu 
wahren Himalayas um, ein Lehmloch, in dem ſich ein märchenhaft grünes Waſ⸗ 
fer angeſammelt hatte, zu einem „Grünen See“); die dampfenden Hüttenteiche zu 
einem Islandzauber. Die putzig kleinen Lokomotiven der Hüttenbahn ziſchten, vor 
Arbeitsfieber wackelnd, in die Hochofenhölle hinein, wo glühende Bäche ſich er- 
goſſen und arme Teufel zu Springtänzen um ihr bedrohtes Leben nötigten, fahr⸗ 
läſſige oft auch vor verbrühten Füßen aufbrüllten. Anderswo ſank einer entſetzens⸗ 
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voll zuſammen, dem eine Stange weißglühenden Eiſens den Leib durchbohrt hatte. 
Auf dem Kranz der Hochöfen aber lauerten die Dämonen des Schlafes dem 
Wächter auf, um ihn kopfüber in den Flammenpfuhl zu ſtürzen. — Die Erde 
wankte vor dem Leben in der Tiefe, wo ein Geiſt, der Schatzhüter, tückiſch wie 
ein Koſak, junge, unerfahrene Bergleute um Feuer bat und ihnen, wenn ſie 
ihm es reichten, den Arm abriß. 

Die älteren Bewohner der Stadt erzählten oft mit Wehmut von den ſtatt⸗ 
lichen Wäldern, die in ihrer Jugend noch bis nahe an die Stadt heranrückten. 
Teils waren dieſe Wälder der Axt zum Opfer gefallen, welche Gelände für Grube 
oder Hütte freilegte, teils von dem giftigen Atem der Tuben und Schlote ringsum 
angekränkelt oder abgeſtorben. Die übriggebliebenen Reſtchen Grünland, die 
ſpärlichen und fahlen Raſen trugen, erſchimmerten für unſere Augen wie Sma⸗ 
ragde in der ſchwarzen Erde. — 

Wurde uns der Lärm- und Dunft- und Rauchbezirk zu ſtickig und zu enge, 
ſo entflohen wir in die Stille, Schönheit und Weite der offenen Landſchaft; denn 
Oberſchleſien iſt nicht nur Induſtrie und Grenze, es iſt auch Wald- und Gebirgs⸗ 
land. . 

In zwei ihrem Weſen und Gewicht nach ungleiche Teile zerlegt es die Oder. 
Den Geiſt des Nordens, in den der junge Strom nach ſeinem Urſprung im ſon⸗ 
nigen Kuhländchen durch die mähriſche Pforte einzieht, den Geiſt der Beſinnung 
auf Arbeit und Pflicht gießt er über ſein rechtes Ufer aus. Mit weiten Horizonten 
und großen Einſamkeiten dehnt ſich hier das Land gegen Nordoſten. Verſchlafene 
Hügel entſenden auf dieſer rechten Seite die Nebenflüſſe zur Oder. Ohne Vor— 
wärtsdrang träumen ſie durch eintönig dunkle Föhrenwälder, die hinter ſandigem 
Vorland den Lauf des Stromes begleiten: Ruda, Birawka, Klodnitz, Stober 
und Malapane. — In dieſen Wäldern zwiſchen Tarnowitz, Kreuzburg und Oppeln 
wohnt eine Stille, die trübſelig und beſinnlich ſtimmt. Die Menſchen, die dem 
ſandigen Boden hier Frucht abtrotzen, müſſen in Entbehrung und Geduld, aber 
auch in zähem Kampf ſich üben. Es ſind die Menſchen Guſtav Freytags. Verlaſſen 
und vergeſſen, ja teilweiſe verwunſchen träumte dieſe ſchleſiſche Schattenſeite, das 
Guſtav⸗Freytag⸗Land, abſeits vom Reiſeweg. — 

Ich lernte dieſes Waldland während meines Lebens in Oppeln kennen und 
lieben. Beſonders zog mich das kleine Carlsruhe als eine reizvolle Stätte des 
ſterbenden Rokoko an. Bei einer Jagd auf Bär, Wolf, Ur und Eber verlor ſich 
um 1750 der Herzog Carl Erdmann von Württemberg in den Urwäldern des 
Stober. In einſamſter Urwaldfinſternis irrte er viele Stunden umher. Auf ſeinen 
Notſchrei brachen endlich die Retter durch das wildverſchlungene Geäſt. Sehn⸗ 
ſucht nach Sonne, Weite und Menſchen ließ ihn an dieſer Stelle ein Schloß 
erbauen und ſternförmig vom Schloßplatz aus acht Straßen von ſeinem Olſer 
Regiment durch den Wald ſchlagen. Um das Schloß herum baute er Wohnhäuſer 
für die Kavaliere, und in einem franzöſiſchen Garten zähmte er die wilde, trotzige 
; Natur. Ergiebigere Sonnenblicke verſprach ihm eine Reihe kleiner Berge in der 
Nähe; bis zu ihnen hin legte er einen von Sumpf⸗ und Moorwald umhegten 
engliſchen Park an. Durch Teiche und Gräben entwäſſerte er das ſumpfige Ge⸗ 
lände. So ſtieg aus Moor und Wald ein ſchimmerndes Märchenland auf, eine 
glückliche arkadiſche Landſchaft, die eine heitere, von Blumen umkränzte, von 
bunten Bändern umflatterte galante Welt voll Zärtlichkeit belebte. Über die 
beſonnten Hügel und weiten Wieſen tänzelte leichtfüßig das Leben. Tempelchen 
und Säulenbilder erſtrahlten in den Gebüſchen. Ausländiſche Vögel ſchwirrten 
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in Volieren. Ein „Chineſer“ ſaß mit aufgeſpanntem Schirm hoch auf einem 
Pavillon, deſſen Wände in unglaublich landfremden Farben ausgemalt wurden. 
Schlößchen luden von ſanften Höhen über den Teichen zum Spiel der Salon⸗ 
und Gartenkomödie des Lebens. Mitten in dieſer Urwaldwildnis mit ihren ewig 
warnenden Stimmen hatte der Herzog ein Rokokomärchen erſchaffen. 
Rokoko bei Wölfen und Bären! 


Hier gab der Herzog den Generalen des verehrten großen Friedrich, Schwerin . 


und Tauentzien, ein Feſt. Phantaſtiſch erleuchtete Gondeln fuhren da den die 
Teiche verbindenden Kanal entlang, und ein großes Wald- und Waſſerfeuerwerk 
wurde abgebrannt, und auf der Sternſchanze wurden die Kanonen gelöſt, deren 
Donner durch das Echo der Wälder vervielfacht wurde. 

Eine venetianiſche Nacht im Urwald! 

Je älter der Herzog wurde, deſto mehr entwickelte er ſich zum wohlmeinenden 
Landesvater, gleichſam zum Vater ſeiner großen Familie im Waldhaus. Die 
Hoffeſte ließ er zu Volksfeſten werden. Immer deutlicher erkannte er dieſe Lebens⸗ 
kunſt des Rokoko als eine bloße höfiſche Mode, die der deutſchen Seele nicht allzu⸗ 
viel anzutun vermochte. Dieſes ſein Völkchen von Schreibern, Jägern, Reit⸗ 
knechten, Holzvögten, Winzern, Schweizern und Hirten wollte eine wirkliche ſtatt 
der nur gemachten Ländlichkeit. Dieſe oſtdeutſchen Waldmenſchen fühlten ſich nicht 
wohl in der ewigen Heiterkeit. Sie wollten den Sturm ins Blut, der den Wald 
erſchauern ließ. Der den hohen Himmel erbetende Choral ſollte wieder erklingen, 
den ſie nach all der verſchnörkelten Dünntönigkeit und Spieluhrenſanftmut er⸗ 
ſehnten. — Mit ſeinen Schreckgeſpinſten und Fabelweſen bedrohte ſie wieder der 
Wald. Samiel der Böſe goß im finſterſten Waldgrunde ſeine Freikugeln, die 
unfehlbar trafen. Über Carl Maria von Weber, den jungen Hofkapellmeiſter, den 
ſich der neue Herzog Heinrich Eugen von Breslau zu Gaſte geladen hatte, ſchlug 
der Wald ſchreckensvoll zuſammen. Wie Jagdhornklang verhallte das Rokoko in 
den Stoberwäldern; ſiegreich ſtieg aus ihnen der Geiſt der Romantik auf. Der 
junge Herzog Eugen verließ Carlsruhe, um als kaiſerlich ruſſiſcher General gegen 
Napoleon zu ſtreiten. — Um etwa die gleiche Zeit kündigte ſtatt der ſanft flöten⸗ 
den Uhr auf dem Kaminſims die erzene Sprache der die Feſtung Koſel beſchießen⸗ 
den Kanonen den Bewohnern des Schloſſes Lubowitz eine ausgelebte Stunde 
an. Sie verwandelten den verwöhnten Freiherrnſohn und Träumer Joſeph 
von Eichendorff in den Kämpfer für Freiheit und Vaterland und den Dichter 

und Erfüller der Romantik. — 

Von der Lubowitzer Höhe aus ſieht man fern im Süden die Beskiden blauen. 
Im Tale davor liegt Ratibor, die Stadt des jungen Eichendorff. Sie löſte nach 
dem unglücklichen Ausgang des Weltkrieges Myslowitz als Dreiländerecke ab. 
Hier ſtießen die tſchechiſche, polniſche und deutſche Republik zuſammen. 

Dorf und Schloß Lubowitz liegen auf dem linken Ufer der jungen Oder, die 
hinter Ratibor die erſten Schiffe trägt. Die Erinnerung an Sonne und Süden, 
aus dem ſie kommt, weht ſie über ihr linkes Ufer hin. Über Hügel mit heiter 
ſtimmendem Miſchwald ſchwingt ſich die oberſchleſiſche Sonnenſeite lachend zum 
Kamme der Oftfudeten, zu Geſenke und Altvater, hinan. Auch jenſeits auf dem 
Südhang wohnt der ſchleſiſche Stamm. Das iſt das Land der Eltern Franz 
Schuberts und der Ahnen des Nikolaus Kopernikus. In Krakau bekamen die 
aus dem Dorfe Keppernik bei Neiſſe ſtammenden Voreltern des großen Aſtro— 
nomen den Herkunftsnamen Kopernikus. — Hier lebte auf Schloß Jauernig 
bei Patſchkau Dittersdorf. — Auf dieſer Sommerſeite ſingt und ſchwingt die 
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Seele des Oberſchleſiers ſich zu den Sternen auf. — Die Nebenflüſſe auf dieſer 
Seite, Kinder des hohen Gebirgs, haben es eilig, der Oder in den Schoß zu 
hüpfen: die Oppa, Zinna, Hotzenplotz und Neiſſe. Dieſe Landſchaft zwiſchen Rati⸗ 
bor, Troppau und Neiſſe hat Joſeph von Eichendorff in ſeinen Dichtungen ins 
Überſchleſiſche und Überwirkliche erhoben: fie iſt das Eichendorffland. Bei Ratibor 
begann, in Neiſſe vollendete ſich des Dichters Leben. 

Mit vielen Türmen ſticht Neiſſe aus dem Tale des gleichnamigen Fluſſes. Wie 
ein wachſames Auge ſpäht die alte Feſtung nach dem Paſſe aus, den von alters her 
die Straße von Wien nach Breslau über das Gebirge hob. Noch liegt die alte 
Stadt im Bann der grünen Wälle, noch iſt ſie rund vom Schwung der alten 
Mauern. Erdſchwere ſcheint beſiegt, der Stein in ihren Giebeln leicht geworden. 
Sie haben etwas von der Luſtigkeit des Taugenichts. Dieſe alte Biſchofsſtadt 
entſpricht der ſüddeutſchen Weſenshälfte ihres Dichters. Er ſelber aber wohnte 
während der letzten Jahre ſeines Lebens in der von Friedrich dem Großen er— 
bauten und nach ihm auch benannten Friedrichsſtadt jenſeits des Fluſſes, die man 
einſt Klein⸗Potsdam zubenannte. Dieſe Soldatenſtadt entſpricht der preußiſch⸗ 
norddeutſchen Weſenshälfte Eichendorffs. So verdient Neiſſe mit Recht den 
Namen einer Eichendorff-Stadt. Sie beherbergt auch ſeit 1935 das Deutſche 
Eichendorff-Muſeum. — 


Ein Bürger von Neiſſe war unter den drei Männern, die im 13. Jahrhundert 
nach dem Mongoleneinfall ein neues Krakau zu deutſchem Rechte ausſetzten. Nun 
hat nach jahrhundertelangem Stillſtand das Deutſchtum über die wiederhergeſtellte 
oberſchleſiſche Grenze hinaus feinen Marſch in den Oſten wieder angetreten. Aus— 
gangspunkt und Sinnbild der neuen Bewegung iſt Kattowitz, die jüngſte Gau- 
hauptſtadt des Reiches. Ein kampferprobtes, wachſames, arbeitſames, hartes Ge- 
ſchlecht wird wie in den alten, ſo an den vorgeſchobenen neuen Grenzen wohnen; 
denn Oberſchleſien iſt, was es immer war: Land der Grenze, Arbeit und Gefahr. 


PAUL FECHTER 


Kunft der Wochenſchau 


Solange die Kunſt noch eine Angelegenheit des Ateliers und nicht der All— 
gemeinheit war, vollzog ſich die Diskuſſion und die Unterhaltung über ihre Pro- 
bleme im weſentlichen an den Arbeitsſtätten der Maler, die zugleich Treffpunkte 
waren für die Elite der Käufer oder ſolcher, die es werden wollten. Es ging heiß 
her in dieſen Schlachten; das Ergebnis war oft, daß nicht nur ein Problem, ſon⸗ 
dern ein im Entſtehen begriffenes Werk, zuweilen ſogar die innere Kraft eines 
Künſtlers zerredet wurde. Die Feindſchaft zwiſchen Intellekt und Subſtanz war 
den Leuten noch nicht zum Bewußtſein gekommen. 

Seit ein paar Jahren hat ſich das gewandelt. Die Zeit der Ateliergeſpräche 
ſcheint vorüber: nicht Probleme intereſſieren mehr, ſondern Aufgaben. Die Dis⸗ 
kuſſion wanderte aus der Malerei ab — und tauchte wieder auf im Film. Und 
zwar weniger in den Bereichen des Spielfilms als in denen des Reklame, des 
Trick⸗, des Zeichenfilms. Eine Fülle von jungen Menſchen ſchlug ſich dort mit den 
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neuen Möglichkeiten und Wirkungen des Filmiſchen, der Photographie, den Er- 
weiterungen herum, die das Gebiet des Viſuellen und feine künſtleriſche Bewälti⸗ 
gung hier bekam: das Techniſche der Kamera, der Aufbau, die Belichtung der 
Objekte, Fragen der Farben, der Verwendung künſtleriſcher Wirkungen zu Werbe- 
wirkungen: das alles waren Probleme, die zugleich praktiſche Bewältigung und 
geiſtige Klärung verlangten, und bei denen dieſe Klärung nicht in der Theorie, im 
Unnotwendigen blieb, ſondern da ſie ſogleich an der Anwendung geprüft werden 
konnte, immer den lebendigen Zuſammenhang mit der Praxis behielt, ihr un— 
mittelbar diente. Was ſich im Bereich des Ateliers totgelaufen hatte, bekam in 
der Werkſtatt neues Leben und einen neuen Sinn, aus dem ſich wieder neues, 
ſinnvoll Lebendiges entwickeln konnte. 

Etwas von dem, was ſich dort ergeben und weitergewirkt hat, iſt in den Jahren 
des Krieges mit großartiger Wucht ſichtbar geworden: in den Leiſtungen der deut⸗ 
ſchen Kriegswochenſchau. Die künſtleriſche Arbeit, die dieſe Bildchroniken des 
großen Ringens geleiſtet haben, iſt ſo bedeutſam, geht ſo weit über die Grenzen 
der üblichen Ergebniſſe etwa des Spielfilms hinaus, daß man wohl ſagen kann, 
an dieſem Punkt hat der Film nicht nur in einzelnen Momenten den Anſchluß 
an die Bereiche der Kunſt gefunden: er hat darüber hinaus Wirkungen erzielt, 
die ſeine Leiſtungen in manchem Sinn richtunggebend auch für die Bereiche und 
Aufgaben der Malerei machen. 

Es iſt nicht ganz leicht, ſich über dieſe Momente und dieſe Leiſtungen zu unter⸗ 
halten, weil ſie, da es ſich um den Film handelt, zeitlich nicht fixierbar, aus dem 
bewegten Ablauf des Ganzen herauszulöſen und dem Partner der Diskuſſion 
aufzuzeigen ſind. Man gerät immer in Verſuchung, Halt zu rufen, dieſe oder jene 
im Augenblick vergleitende Phaſe des Bildgeſchehens herauszuholen und iſoliert 
zu betrachten. Es bleibt fraglich, ob ſie, ſelbſt in einer guten Vergrößerung, den 
gleichen Reiz entfalten würde wie auf der Leinwand: es iſt ſehr wohl möglich, daß 
die Mitwirkung des projizierenden Lichts, das immer einen Reſt von Transparenz 
von dem Durchgang durch den Filmſtreifen mitbringt, ein weſentlicher Faktor 
des Eindrucks iſt. Man muß aber trotz alledem einmal verſuchen feſtzuſtellen, 
woraus ſich dieſe neuen beglückenden Wirkungen ergeben, worin das großartig 
Moderne, Gegenwart Spiegelnde dieſer Aufnahmen liegt. 


Das Grundlegende, bei mehrfachem Sehen ſich immer wieder Aufdrängende 
ſcheint dies zu ſein, daß die Kamera die Wirklichkeit zugleich erfaßt und entwirk⸗ 
licht, auf techniſchem Wege fo umſetzt, daß mit völlig anderen Mitteln ein ge- 
ſteigertes Ausdrucksergebnis, alſo ein Reſultat aus den Bereichen der Kunſt 
erreicht wird. Man braucht dabei gar nicht an Aufnahmen zu denken wie etwa 
die der durch den Morgennebel reitenden Kavallerie im Oſten, wo die Geſtalten 
der Reiter mit ſchwimmenden Konturen als fahle Silhouetten aus dem Dunſt 
wachſen: da herrſcht der Begriff maleriſch im oft gebrauchten Sinn, und der 
Film geht nicht voran, ſondern folgt nach. Viel weſentlicher ſind die Momente, 
in denen aus dem Schwarzweiß des Films ſich jenſeits des Graphiſchen, das ihm 
meiſt bleibt, Bildwirkungen im Farbigen ergaben, wie man ſie etwa vor den 
Aufnahmen aus dem brennenden Rotterdam erlebte. Aus Mauern und Eiſen⸗ 
trägern zwiſchen eingeſtürzten Decken ergab ſich ein hartes, ſtrenges Bildgerüſt: 
aus der grellen Transparenz der züngelnden Flammen neben dem ebenfalls halb 
unwirklichen Dunkel des das Ganze umgebenden Raums entſtand ein ſo inten⸗ 
ſiver Bildausdruck des Grauens, wie der Film ihn bisher kaum zu faſſen ver— 
mocht hat. Die Wirkung ergab ſich nicht aus dem Bildausſchnitt, ſo geſchickt 
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und eindringlich der auch gewählt fein mochte: fie kam aus der, man möchte 


ſagen, Lichtfarbigkeit des Films, die man hier erlebte. Sie hatte mit der Wirk⸗ 
lichkeit wenig mehr zu tun — und gab zugleich doch ſtärkſte, an das Gefühl, 
nicht nur an die Augen rührende Wirklichkeit. a 

Ein Zweites, das man vor allem bei den Fliegeraufnahmen empfand, iſt die 
neue Raumſchau, die ſich hier aufgetan hat. Nicht daß man bei dieſen Flügen 
über Frankreich, über England, über dem Peipusſee die ungeheure Weite der 
Landſchaft umfaßt, die ſich unter dem Flugzeug breitet, iſt das Entſcheidende, 
ſondern die großartige Verräumlichung, die dieſe faſt geographiſche Darſtellung in 
dem Augenblick bekommt, in dem die Bomben fallen. Sie ſchweben für Sekunden 
zwiſchen Flieger und Erde — und von dieſem winzig erſcheinenden Blickpunkte 
aus wird plötzlich die Viſion des rieſigen Raumes in die Tiefe aufgeriſſen. Das 
Bild auf der Leinwand faßt dieſes Unermeßliche nicht mehr: die Unendlichkeit, 
tragiſch begrenzt von der fernen Fläche der Erde, tut ſich auf. Ein Eindruck er⸗ 
gibt ſich, dem man vergeblich Gleichartiges aus anderen Bereichen zur Seite zu 
ſtellen verſucht: hier iſt etwas Neues angerührt, von dem noch nicht abzuſehen 
iſt, wie es ſich ſpäter einmal abſeits der kriegeriſchen Gegenwart wird auswirken 
können. 

Der Raum iſt überhaupt einer der weſentlichſten Wirkungsfaktoren dieſer 
neuen Verſuche. Die Kamera iſt zum Augenerſatz geworden: ſie hat die Möglich⸗ 
keit, unzählige Stellen im Raum aufzuſuchen, von denen aus die Wirklichkeit 
für den Einzelnen ſonſt nie in ſeine Umwelt eingehen würde. Ein abſtürzender 
Blick von oben in den Schacht eines rieſigen Fabrikhofes, ein Gleiten über die 
Harfenbeſpannung etwa der Turmfaſſade von Straßburg; die Einheit einer 
rieſigen Zuſchauermenge, von irgendwoher fixiert, wo kein Auge Zugang hat — 
eine erſte Ahnung von den nie auszuſchöpfenden Wundern des Raumes taucht 
auf — und von ſeiner unerhörten Ausdruckskraft. Die Kameramänner der 
Wochenſchau — ſie ſollten ſelbſt einmal etwas über ihre Erfahrungen und Ziele 
berichten — die Kameramänner haben mit dem Film hier Wirkungen erreicht, 
von denen aus die Diskuſſion über die Raumprobleme unſerer Zeit erhebliche 
Ausweitungen erfahren kann. 

Es hat, wie geſagt, ſeine Schwierigkeiten, über dieſe Dinge zu ſprechen, weil 
die Erfahrungen, von denen man ausgeht, dem vergleitenden Moment gehören, 
vor dem zeitlich fixierten Bild vielleicht ausbleiben. Es iſt ſehr wohl mög⸗ 


lich, daß ſie ausſchließliches Eigentum des Films ſind, zu deſſen Weſen das 


Tranſitoriſche nun einmal mehr faſt gehört als das Bildhafte. Man ſollte trotz⸗ 
dem vielleicht den Verſuch machen, ein paar weſentliche Beiſpiele auszuwählen, 
in ſchönen Vergrößerungen in einer Ausſtellung den Betrachtern zugänglich zu 
machen, die der Wochenſchau jenſeits all ihrer Bedeutung als Chronik des Krie⸗ 
ges für Erlebniſſe dankbar find, in denen fo viel vom Kunſtwollen der Gegenwart. 
lebt, wie man es im Film ſonſt nicht eben häufig findet. 
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Die tägliche Lüge. Die neue Form des Krieges hat es mit ſich gebracht, daß 
durch das blitzartige Vordringen in die feindlichen Hauptſtädte und andere wichtige 
Plätze der Sieger mit bemerkenswertem Geſchick diplomatiſche Akten fand, die es 
ermöglichen, Licht in die Vorgänge vor Kriegsbeginn zu bringen, ſo daß ſich ein 
authentiſches Urteil gewinnen läßt, wie es in den früheren Zeiten erſt nach Jahren 
möglich war, wenn ſich die Regierungen zur Veröffentlichung der entſcheidenden 
Akten entſchloſſen. Durch die Aktenfunde in Polen, in der Tſchecho-Slowakei, in 
Frankreich und in Jugoſlawien konnten von der deutſchen Diplomatie die Vor⸗ 
gänge, die zum Kriege führten, in eindeutiger Form geklärt werden. Ihre Ergeb— 
niſſe liegen in umfangreichen Weißbüchern und anderen Dokumentenſammlungen 
vor. Beſonderes Intereſſe erwecken die in den Prager Archiven gefundenen Akten, 
die in den „Veröffentlichungen des deutſchen Inſtituts für außenpolitiſche For- 
ſchung“ (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt) als Band VIII unter dem Titel „Euro⸗ 
päiſche Politik 1933 — 1938 im Spiegel der Prager Akten“, herausgegeben 
von Profeſſor Dr. Fritz Berber, erſchienen ſind. Aus ihnen geht mit un⸗ 
erſchütterlicher Deutlichkeit hervor, mit welcher Zielſtrebigkeit die tſchecho⸗flo⸗ 
wakiſchen Führer eine Politik verfolgt haben, die den Untergang ihres Staates 
beſiegeln mußte. Als Nutznießer der Pariſer Vorortverträge verſuchten ſie ebenſo 
wie die polniſchen Staatsmänner, mit den Mitteln von geftern Probleme der Zu- 
kunft zu meiſtern unter völliger Verachtung der wirklich lebendigen Kräfte, die 
allein in der Lage waren, die zerfahrene europäiſche Welt neu zu geſtalten. Es iſt 
müßig, ſich vorzuſtellen, was geworden wäre, wenn die neuen Staaten von Gnaden 
der Entente in weiſer Selbſtbeſchränkung nur das in ihren Machtbereich gezogen 
hätten, was fie wirklich meiſtern konnten aus eigener Kraft, und aus der Leidens⸗ 
erfahrung des eigenen Volkes in der Zeit ſeiner Staatenloſigkeit und von An⸗ 
beginn an allen fremden völkiſchen Minderheiten freiwillig das gewährt hätten, 
was ſie für das eigene Volk verlangten. Mit Blindheit geſchlagen und den Ideen 
der Zukunft verſchloſſen, verſpielten fie die Zukunft ihres Staates. Als Beſtäti⸗ 
gung bekannter Tatſachen ſei darauf hingewieſen, daß auch in dieſen Akten, die 
im weſentlichen aus Ausſchnitten aus Berichten der tſchecho⸗ſlowakiſchen Geſand⸗ 
ten und Geſchäftsträger beſtehen, die langfriſtige engliſche Aufrüſtung gegen 
Deutſchland wiederum bewieſen wird. So ſchreibt am 26. März 1936 der Ge- 
ſandte Slavik aus Brüſſel: „In dieſen Tagen iſt aus England ein hervorragen⸗ 
der Kenner der engliſchen Induſtrie zurückgekehrt, ein Belgier, der langjährige 
Beziehungen zu engliſchen Induſtriellen hat und England ganz und gar kennt, und 
von dem ich weiß, wie er von der Fieberhaftigkeit der Aufrüſtung Englands über- 
raſcht war, mit der ſich nur die Anſtrengungen, die während des Krieges gemacht 
wurden, vergleichen laſſen.“ Derſelbe Slavik, inzwiſchen Geſandter in Warſchau, 
ſchreibt am 10. Dezember 1937: „Dagegen wurde in London ſehr konkret ge- 
ſprochen, und man erklärt die Unterredungen mit dem Beſtreben, Zeit zu ge- 
winnen. England muß Zeit gelaſſen werden, gründlich aufzurüſten, wozu es wirf- 
lich mit Anſpannung aller Kräfte geſchritten iſt.“ Präſident Beneſch ſchreibt am 
9. Auguſt 1938 an den Geſandten Oſuſky in Paris: „Ich ſtimme mit Ihnen 
überein, daß Zeit zu gewinnen ſowohl in London als auch bei ihm [Lord Runei⸗ 
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man] der wichtige, wenn nicht entſcheidende Faktor iſt.“ Auch auf die Aktion 


Runcimans fällt neues Licht durch die Aufzeichnung des Prager Außenmini⸗ 
ſteriums vom 22. Auguſt 1938: „Runeimans Miffion iſt nur darauf gerichtet, 
Zeit zu gewinnen und durch Verhandlungen fürs Auge ein etwaiges deutſches 
Einſchreiten hinauszuſchieben“, und durch die Aufzeichnungen über ſeinen Beſuch 
bei Beneſch: „Als Information teilte er dem Herrn Präſidenten mit, daß Eng⸗ 
land im Frühjahr zum Kriege vorbereitet ſein wird.“ Wenn man nun bedenkt, daß 
die entthronten Staatsmänner und Diplomaten jetzt in London ſitzen und um die 
Gunſt der engliſchen Staatsmänner buhlen, ſo ſoll man den Finger darauflegen, 
wie dieſe Herren früher über die jetzt ſo Umſchmeichelten in Geheimberichten ge- 
urteilt haben. Beſonders intereſſant ſind die Außerungen Maſaryks über ſeine 
Londoner Freunde. Er gehört anſcheinend zu dem penetranten Typ, der jedem 
Zenſuren erteilen muß. Am 24. Februar 1938 berichtet er über Chamberlain: 
„Neville Chamberlain iſt vorſichtig, erfahren, aber hundertprozentig Parteipoli⸗ 
tiker. Das Schickſal der Konſervativen Partei iſt ihm ſakroſankt; damit die Partei 
keinen Schaden erleide, iſt er bereit, ein⸗ und manchmal auch beide Augen vor 
einem nicht gerade ſehr ehrlichen Vorgehen zu ſchließen. Ich will nicht ſagen, 
Neville ſei unehrlich. Im Gegenteil, feine Überzeugung, er handle gut, iſt geradezu 
rührend ehrlich. Er wuchs in der Birminghamer Munizipalpolitik auf, wo er ein 
ausgezeichneter Bürgermeiſter war. Und feine politiſchen „kleinen Betrügereien“ 
find eher von munizipaler als von Staats- und Reichsgröße. Chamberlain ging 
ſpät in die Politik. Miniſterpräſident wurde er mit 68 Jahren, auf den Kampf⸗ 
platz der Außenpolitik trat er erſt beinahe ſiebzigjährig mit der Überzeugung 
von der Heiligkeit feiner Sendung, aber weder mit techniſcher noch mit taktiſcher 
Schulung ausgerüſtet.“ Am 15. September 1938 wird er ſchon deutlicher: „Ich 
fürchte ſehr, daß die greiſenhafte Ambition Chamberlains, den Friedensſtifter 
Europas zu ſpielen, ihn zu einem Erfolge um jeden Preis treibt und daß dieſer 
nur auf unſere Koſten möglich iſt“, um am 26. September 1938 vor den gröb— 
ſten Beſchimpfungen nicht mehr zurückzuſchrecken: „Es iſt ein Unglück, daß dieſer 
dumme, ſchlecht informierte, kleine Menſch engliſcher Premier iſt, und ich bin 
überzeugt davon, daß er es nicht mehr lange ſein wird.“ Einem Mann wie Sir 
Robert Vanſittart beſcheinige Maſaryk am 31. Auguſt 1938 einen „Zuſtand 
hyſteriſcher Aufregung“. Auch ſonſt finden ſich in den Dokumenten überall größte 
Unfreundlichkeiten gegen die Franzoſen und die Polen. Es iſt ja ſicher richtig, daß 
ein gewiſſes Maß von Lüge überhaupt erſt den Verkehr zwiſchen Menſchen er— 
möglicht, denn wenn das Kräutchen Wahrheit, wie es in einer bekannten Novelle 
geſchieht, unverſehens den Menſchen eingegeben wird, ſo würde jeder Verkehr un— 
möglich, weil das ungeſchminkte Urteil des einen über den andern für das Selbft- 
gefühl jedes Einzelnen untragbar iſt. Aber hierin haben die tſchechiſchen Staats⸗ 
männer doch des Guten etwas zu viel getan, als daß ein wirkliches Vertrauen 
die Grundlage ihrer Beziehungen zu ihren jetzigen Verbündeten noch bilden könnte. 


Kurt Kluges Requiem. Der ſchöne und tiefe Brauch der katholiſchen Kirche, 
am Todestage eines teuren Verſtorbenen und feiner Wiederkehr als Gedächtnis⸗ 
und Für bitteopfer eine feierliche Totenmeſſe, nach dem Eingangswort des In⸗ 
troitus ein Requiem, zu begehen, hat in der evangeliſchen Kirche kein Gegenſtück. 
Das Requiem iſt ein Opfer der Gemeinſchaft im Einſchluß Chriſti vor Gott 
Vater, an den die gemeinſamen Gebete für die Seele des Verſtorbenen ſich richten, 
um zu helfen, daß ſie der Gnade teilhaftig werde. Der Todestag und ſeine Jahres⸗ 
folgen werden gewählt, weil ſie im Gedächtnis der Hinterbliebenen lebendig ſind. 
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Das Gedächtnisopfer ſchließt den Heimgegangenen in die Gemeinſchaft der Gläu⸗ 
bigen ein, die unzerſtörbar iſt. In nicht⸗katholiſchen Kreiſen hat man viel mit 
dem Gedanken gerungen, eine Form außerhalb des Ritus zu finden, die die Ver⸗ 
bindung mit dem Toten aufrechterhält und ihn im Kreiſe derer, die ihn liebhatten, 
weiter mitleben läßt. Man hat den feinſinnigen Ausweg gewählt, im Kreiſe der 
Freunde zu dieſem Tage Briefe zu wechſeln, man hat auch Zuſammenkünfte ver⸗ 
anſtaltet, die dann freilich den menſchlich⸗allzumenſchlichen Formen alles außer⸗ 
kirchlichen Zuſammenſeins unterworfen ſind. Kurt Kluge hat uns ſelbſt den Weg 
gewieſen, wie ſeine Freunde ſeiner am 26. Juli, ſeinem Todestage, gemeinſam 
gedenken konnten, um mit ihm vereinigt zu ſein: in ſeinen „Gedichten“, die jüngſt 
erſchienen ſind, ihnen ſind die Worte vorgeſetzt: „Du mußt dich nicht fürchten, denn 
unſere Augen werden ſehender von Tod zu Tod.“ In ihnen erleben wir noch einmal 
den ganzen Kurt Kluge — und einen Kluge, den viele, die ſeine Bücher lieben, noch 
nicht kannten. Die Gedichte ſind die letzte und höchſte Beſtätigung ſeines Dichtertums. 
Ein Reichtum von großen Gefühlen und tiefen Gedanken, der gelegentlich wohl 
die ſtrenge Form ſprengt, wird hier beſchert, heißes Leben, ein wehes Wiſſen, ein 
Ringen mit den letzten Dingen, mit der Haltung gegenüber dem Leben und dem 
Tode, dem Problem jedes ernſten Menſchen, wird ſichtbar, das ihn adelte mitten 
in den Freuden des Lebens. Der Zugang zu dieſen Gedichten, der nicht einfach iſt, 
lohnt mit innerer Bereicherung und einem tieferen Verſtändnis des Mannes, der 
unerſetzlich und unvergeſſen bleibt. Seine Gedichte ſind ein Mahnruf, die ernſten 
Dinge des Lebens und Sterbens ernſt zu nehmen, bereit und wach zu ſein, wie es 
geſchrieben ſteht im Evangelium Markus, das Kurt Kluge beſonders liebte, im 
13. Kapitel vom 35. bis 37. Verſe: „So wachet nun; denn Ihr wiſſet nicht, 
wann der Herr des Hauſes kommt, ob er kommt am Abend oder zu Mitternacht 
oder um den Hahnenſchrei oder des Morgens; Auf daß er nicht zu ſchnell komme, 
und finde Euch ſchlafend. Was ich aber zu Euch ſage, das ſage ich allen: Wachet!“ 


Zum Goldenen Mops. „Wieviel Schönes und Intereſſantes doch überall um 
einen herum zu finden iſt! Man möchte ſich manchmal dem ganz widmen können, 
beſonders dann, wenn einem der Dienſt wenig Freude macht oder einen in Zwie⸗ 
ſpalt bringt. Das war in dieſem Jahr (1843) recht oft, da tat ein Deichhaupt⸗ 
mann von Bismarck bei uns feine Dienftleiftung, er war uns vom Landwehr— 
bataillon Stargard als Leutnant zugewieſen, ich mochte ihn perſönlich recht gern, 
und wir verſtanden uns ſonſt auch gut, aber ich bin nun einmal Adjutant, und er 
hat uns viel Unruhe gebracht, er machte die jüngeren Offiziere mit toll, und man 
konnte ihm doch nicht böſe ſein, ob man ihn auch tadeln mußte. Er iſt ſo ein Mann 
und Kopf, daß ich ihm gerne nähergekommen wäre, aber da ich Adjutant bin, 
konnte ich das wegen ſeines Verhaltens, das mich an ſich doch beluſtigte, nicht 
tuen. Er ſtand bei der in Greifenberg ſtationierten Schwadron, und ich habe 
ſeinetwegen oft mit dem Kommandeur zum ‚Goldenen Mops“ reiten müſſen. Das 
iſt nämlich fo: Dieſes Gaſthaus ‚Zum Goldenen Mops liegt ziemlich in der 
Mitte zwiſchen dem Sitz des Stabes unſeres Regimentes, unſerem Treptow, 
und Greifenberg, iſt deshalb der Rendezvous-Platz für die Offiziere von hier 
und dort, und der Kommandeur befiehlt dorthin auch immer die Offiziere von 
Greifenberg, wenn er ihnen Komplimente oder das Gegenteil davon ſagen will. 
Dieſer Herr von Bismarck reitet, trinkt und wettet gleich gut und gern, und er 
hat mit feinem „Caleb“, einem Dunkelfuchs, nicht gerade von großer Schönheit, 
aber ein hervorragendes und zähes Jagdͤpferd, das, wie ſein Herr, je toller es 
wird, um ſo wärmer geht, die unglaublichſten Wettritte gemacht und gewonnen. 
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Einer ift hier ſchon Legende geworden, ein Nachtritt, bei welchem der Steigbügel a 


an dem Epaulett klapperte. Paſſiert ift er fiher fo — aber wie, das, liebe Tante, 
kann man nur unter Männern, die gerne trinken und ſelbſt über die Auswirkungen 
eines zu ausgiebigen Trunkes noch lachen können, erzählen. Selbſt unſerem guten 
Bürgermeiſter von Treptow hat dieſer Bismarck einen rechten Eulenſpiegelſtreich 
geſpielt. Er ſetzte ſich mit anderen Offizieren auf die altväteriſche Bank vor dem 
Haus und den offenen Fenſtern, es war Hochſommer, dieſes braven Mannes. Die 
Herren begannen wie die Schlote zu rauchen, denn einige Tage vorher hatten ſie 
erlebt, wie unſer Stadtoberhaupt, ein Gegner des Tabakrauchens, ſich in den 
Gaſtſtuben von Wolff über den blauen Dunſt ſehr entrüſtete. Als den braven 
Mann dieſer blaue Dunſt nun in ſeiner eigenen Wohnung faſt erſtickte, kam er 
ans Fenſter und eröffnete den Herren, daß es kein Gaſthof, ſondern das Haus 
des Bürgermeiſters ſei, vor dem die Herren ſäßen. Bismarck aber ſtopfte ſich eine 
neue ſeiner großen Pfeifen und bat auch die Kameraden, ſich doch nicht ſtören zu 
laſſen. Der erzürnte Herr kam dann, am fpäten Abend war es ſchon, zum Kom⸗ 
mandeur, und wir mußten uns noch einmal Leibrock und Federhut anziehen und 
aufſetzen, um die immer noch beſtehende Blockade des bürgermeiſterlichen Hauſes 
aufzuheben. So bin ich einerſeits recht froh, daß nun die Bismarckſche Dienſt⸗ 
leiſtung ihr Ende genommen hat, andererſeits war ich mit ihm an ſeinem letzten 
Tage hier noch im ‚Goldenen Mops‘ zuſammen, und fo, daß meine liebe Frau 
Helene bis zum nächſten Morgen recht in Sorge war. Wir haben uns gut ver— 
ſtanden, und ich hoffe ihn wiederzuſehen.“ Dieſe Bismarck-Anekdote wird in 
einem Buche „Avantgarde“ (Berlin, Deutſcher Verlag) von Franz von Schmidt 
überliefert aus den Papieren ſeines Großvaters, des Reitergenerals Carl von 
Schmidt (1817 - 1875), der die preußiſche Kavallerie reorganiſierte. Dieſer 
wahrhaft preußiſche Mann und Offizier widerlegte durch ſeine Perſönlichkeit und 
ſein Leben die Vorurteile, die in der ganzen Welt — und nicht ohne zureichenden 
Grund — gegen das Preußentum in Reinkultur gehegt werden. Er gehörte nicht 
zu den engen Menſchen, die die Grenzen preußiſcher Lebensformen nicht kannten 
und nicht auch andere Lebensformen anzuerkennen vermochten. Bewußt ſtrebte 
er nach geiſtiger Freiheit und ſeeliſcher Bereicherung und befolgte die Mahnung 
ſeines Vaters, fremde Sprachen zu lernen und Muſik zu pflegen. Preußentum 
wird meiſt nur dann unſympathiſch, wenn im Kern ganz unpreußiſche Menſchen 
Preußentum markieren. Denn ſein Kern: Pflichtgefühl, Einfachheit, Sitten⸗ 
ſtrenge und adlige Geſinnung haben in der ganzen Welt Hochachtung erzeugt, die 
von Menſchen ungeprägteren Stils gelegentlich mit Abneigung begleitet, aber 
immer Hochachtung war. In dem Buche werden Ausſprüche angeführt, nach denen 
ſich das Leben dieſes preußiſchen Offiziers ausrichtete, die jede Achtung verdienen: 
„Weil ich ein Preuße bin, habe ich die Pflicht, daran zu glauben, daß Preußen 
einſt einem größeren Reich die Prägung geben wird, aber ich habe auch das Recht, 
daran zu glauben, weil Preußen den größten Ernſt unter den deutſchen Stämmen 
hat, weil ſeine Wurzeln um ebenſoviel tiefer gehen wie die Wurzeln ſeiner Bäume, 
die gezwungen ſind, durch den kargen Sand tief hinunter zu reichen, um zu Trunk 
und Kraft zu kommen“ und „Denn bin ich einem Unvornehmen verpflichtet, das 
kommt mir ſchlimmer an, als habe ich einem Gauner Prokura über mein Ver⸗ 
mögen gegeben.“ 


Ewiger Kitfch. In den Tagen der großen Hitze im Juli mit Temperaturen 
von weit über 30 Grad im Schatten am Tage und fehlender Abkühlung zur Nacht 
iſt es wohl vorgekommen, daß ſeribſe Menſchen nach getaner Tagesarbeit ſich bei 
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flüſſig werdendem Hirn nicht mehr imſtande fühlten, ernſthafte Bücher in den 
wenigen Stunden der Muße und in der ſchlafloſen Nacht zu leſen und ihrer ſonſt 
ſorgfältig im Buſen verborgenen geheimen Neigung zu Kitſch und Kolportage 
offen frönten. Und da machte man denn eine ſonderbare Erfahrung: die Neigung 
zum Kitſch, die in vielen auch bedeutenden Menſchen nicht wegzuleugnen iſt, findet 
hier keine Befriedigung. Denn das Leſen einer Serie ſolcher Bücher beſchert 
nicht annähernd die gruſelige Spannung, die man aus der Lektüre von aus 
dem Zuſammenhang geriſſener Fortſetzungen der Romane in Boulevardblättern 
oder in illuſtrierten Wochenzeitſchriften ſchöpfen kann. Den zu ſolchen Unter⸗ 
haltungszwecken geſchaffenen Büchern und Heftchen fehlt nämlich die Suggeſtiv⸗ 
kraft, und gegen die Vergewaltigung aller Geſetze der Wirklichkeit, der Piycho- 
logie und der Logik revoltiert denn doch alles geſunde Gefühl. Es ſei ganz davon 
abgeſehen, daß die Mordziffern in den Kriminalromanen am laufenden Bande 
manchmal ſo ſteigen, daß man ganz die Überſicht verliert und daß Sinnesände⸗ 
rungen mit Stromlinienpſychologie — natürlich immer zum Guten — mit 
der Plötzlichkeit eines Piſtolenſchuſſes eintreten: die Herren und noch mehr die 
Damen, die dieſe Ware liefern, machen es ſich doch gar zu bequem. Iſt der 
Knoten geſchürzt und ſcheint keine Löſung mehr offen, ſo räumt eine gefällige 
Krankheit, ein Eiſenbahnunglück, eine Schiffskataſtrophe oder — noch mo⸗ 
derner — ein Flugzeugunfall die hindernden Perſönlichkeiten einfach aus dem 
Wege, und alles iſt wieder in Butter. Ja, ſelbſt die heikle Gefahr der Blut⸗ 
ſchande wird durch den plötzlich auftauchenden, natürlich reichen, richtigen Vater 
der blutſchänderiſch geliebten vermeintlichen Schweſter beſeitigt. Die unwahr⸗ 
ſcheinlichſten Figuren treten auf: ein Fanatiker der Sprachwiſſenſchaft, der 
ſeiner Aufgabe nur genügen zu können meint, wenn er beim Lernen einer neuen 
Sprache ganz in der betreffenden Schicht lebt und ſo beim Studium der Ver⸗ 
brecherſprache Haupt einer internationalen Verbrecherbande wird, natürlich nicht 
ohne die Opfer ſeiner Experimente hinterher zu entſchädigen, der allwiſſende 
Detektiv, die Helden, die gerade dann, wenn ſie halbtot ſind, Leiſtungen voll⸗ 
bringen, die ein Tarzan in voller Leibeskraft nicht darſtellen könnte. Den Inhalt 
dieſer Gattung bilden immer Wirkungen ohne Urſache, und die Verlogenheit 
dieſer Welt iſt unvorſtellbar. Nicht einmal komiſch iſt ſie mehr, denn die Knüp⸗ 
fung von Beziehungen zwiſchen Beziehungsloſem iſt nicht vorhanden, ſondern nur 
unechte Beziehungen werden behauptet, und ſo kann man nicht mal lachen, ſon⸗ 
dern nur mit grimmiger Wut über den eigenen Reinfall die broſchierten Bändchen 
in die Ecke ſchleudern und ſich der Worte Montesquieus zu erinnern, daß minder- 
wertige Bücher zu leſen bedeutet, ſich in ſchlechte Geſellſchaft begeben. Das alles 
in einem nur von dem Verfaſſer geliebten Deutſch. Und trotzdem blüht dieſe 
Buchinduſtrie und hat auch genügend Papier zur Verfügung, weil das nach ihr 
vorhandene Bedürfnis anſcheinend bejaht wird. Früher war ſolches Bedürfnis 
in ſtillen Zeiten verſtändlich als Flucht in bewegtes Erleben, daher die Näuber- 
romane, aber worin iſt es in einer Zeit ſtärkſter und unwahrſcheinlichſter Er- 
eigniſſe begründet? Flucht ins Biedermeier wäre verſtändlich — oder iſt es 
der Wunſch nach dem happy end, das die blutige Wirklichkeit verſagt? Es ift 
ſchon ſo, daß zwar das Volk eine untrügliche Wünſchelrute für Gut und Schlecht, 
für Qualität und Schund hat, daß aber die Menge das widerſpruchslos nimmt, 
was ihrem angeblichen und von Intereſſenten erzeugten Bedürfnis dargereicht 
wird. Was dekretiert doch Hans Reimann den Verfaſſern ſolcher Blüten? 
„Blätterteig und ein paar hinten drauf.“ 
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Erzählung 


Die junge Gutsfrau ging nach dem Abendeſſen noch einmal in den regennaſſen 
Park, wo im Nordweſten das ſteinerne Hühnerhaus an den Seitenflügel mit dem 
ſo ſelten benutzten Feſtſaal angebaut war. Der Auslauf der Hühner — durch 
ein hohes Drahtgitter dem Park mit ſeinen Blumenbeeten, knoſpenden Büſchen 
und hohen alten Bäumen abgetrennt — erſtreckte ſich aus dem Gebäudewinkel 
heraus bis zur Landſtraße, die in der Begleitung ihrer Kirſchbäume weit die 
Ebene durchzog, ehe ſie gegen die nächſte Stadt ſtieß. 

Die Gutsſekretärin, ein ſtilles älteres Fräulein, ſchloß ſich der jungen Frau 
an, wie ſie beſorgt um die hundert Eintagskücken, die vor einigen Tagen — ſchon 
um drei auf dem Transport Erſtickte vermindert — hier ihr Heim bezogen hatten 
und ſeitdem allnächtlich die gleiche Zahl zum Opfer brachten, denn jeden Morgen 
lagen drei dieſer gelben Flaumbällchen tot an der kalten Wand unter dem Fenſter, 
während die anderen ſchon munter jedem Eintretenden entgegenliefen. Jetzt am 
Abend hockten ſie dicht aneinandergedrängt im Dunkel unter dem wärmenden 
Ofen, den ein Gutsarbeiter für fie gebaut hatte. Dieſer Erſatz für die mütter⸗ 
liche Wärme wurde ihnen zwar mit dieſem Laienwerk nicht in der richtigen Form 
einer künſtlichen Glucke gegeben, denn er glich einem Herd, deſſen Wärme jenem 
mittleren Raum zuſtrömte, der in der Küche die Holzvorräte aufzunehmen ge— 
wöhnlich beſtimmt iſt und nun wie ein Tunnel die bewegte, piepſende gelbe Maſſe 
in ſeinem dunklen Schlund verbarg. 

Die Feuerſtelle des Ofens befand ſich in der Außenmauer, ſie wurde von der 
Parkſeite geöffnet, ſo daß keine glühenden Kohlen oder ausſtrömenden Gaſe das 
Leben der Kücken gefährden konnten, und trotzdem verließen allnächtlich drei von 
ihnen den ſchützenden warmen Bezirk, um eng beieinander im kalten Mauerwinkel 
unter dem Fenſter zu ſterben. Suchten ſie friſche Luft, waren ſie von den andern 
ausgeſtoßen, trieb der Hunger ſie hinaus und vergifteten ſie ſich an irgendwelchen 
Gegenſtänden im ſaubergehaltenen Stall? Die beiden Frauen vermochten dieſe 
Fragen nicht zu beantworten; fie ſtellten auch feſt, daß nicht Raumnot fie hinaus⸗ 
treiben konnte, weil unter dem Herd Platz genug für alle und noch mehr war. 

Die junge Frau legte draußen wie an jedem Abend eine Braunkohle für die 
Nacht in die Feuerſtelle und freute ſich der reichen Glut, die ihre Hitze ihr ent— 
gegenhauchte. Die Luft im Park hatte ihre frühlingsmilde Weichheit nach dem 
Regen verloren, und es war, als ſollte noch einmal Nachtfroſt über das Ergrünen 
und Erblühen der Natur mit tötendem Schrecken fallen. Als die beiden zum 
Ausgang ſchritten, ſtreiften einige über den Weg fallende Zweige des blühen- 
den Forſythienſtrauchs, der in das Gehege für die Hühner mit eingeſchloſſen war, 
das Geſicht der jungen Frau. Sie brach die Zweige und ſchenkte ſie der Sekretärin, 
die ſich in einem beglückten Lächeln verjüngte, als ſie die für ihre Teilnahme ſtumm 
dankende Gabe entgegennahm. 

Sie ſprachen noch mit Bedauern darüber, daß die anderen Forſythienſträucher 
im Park während eines harten Winters erfroren waren, ſo daß nur dieſer eine 
ſeine gelben Frühlingsflämmchen entzündete, der nicht mehr der Schönheits⸗ 
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freude diente und in dieſem für die Tiere abgetrennten Bezirk ein gering be- 
achtetes Daſein führte. Danach ſtieg die Sekretärin zu ihrem Zimmer empor, das 
wie die unbewohnten Gaſträume im erſten Stock nach der Parkſeite lag. Sie 
ſtellte die Zweige in einer dünnen Glasvaſe auf die Marmorplatte ihres Nacht⸗ 
tiſchs und begab ſich ſofort zur Ruhe, ſo daß ſpäter die erſten Hilferufe unterm 
Forſythienſtrauch in ihren tiefen Eingangsſchlaf fielen. 

Die junge Frau ſetzte ſich mit einer Handarbeit ins Herrenzimmer zu ihrem 
Mann, der mit dem Lehrer Karten ſpielte. Sie brachte ihnen wie gewöhnlich 
gegen zehn Uhr noch einen „Schlaftrunk“, und eine halbe Stunde ſpäter ver⸗ 
abſchiedete ſich der Gaſt. Er verſäumte es nicht, ihren Kücken gute Geſundheit 
zu wünſchen, denn ein jeder nahm mit warmem Herzen Anteil an dieſer Sorge 
der jungen Frau, die ſeit einigen Tagen wußte, daß ſie ihr erſtes Kind erwarten 
durfte. Dieſes Wiſſen mochte die Urſache dafür fein, daß fie fo beſonders empfind- 
lich unter der Zerſtörung der in ihre Obhut genommenen jungen Lebenskräfte litt. 
Während ſie die Gläſer hinaustrug, mußte ſie daran denken, wie ſie gerade an 
dem Tage, der ihr die Gewißheit ihrer Mutterſchaft gab, die hundert Kücken ſelbſt 
in der Geflügelfarm abgeholt hatte. Sie erlebte in der Erinnerung noch einmal 
die ehrfürchtig ſcheuen Empfindungen, als ſie die gelochten Kartons mit den 
durcheinander wudelnden warmen, gelben Haarbällchen, denen nun ſchon winzige 
Federn zu wachſen begannen, im geſchloſſenen Wagen betreut hatte. Aber auch 
die Trauer ergriff ſie wieder, die ſie beim Anblick der kleinen ſtarren Körper über— 
fiel, denen auf dieſem Wege das Eintagsleben entwichen war. 

Wie ſie ſchon jetzt vorſorglich für ihr Kind nähte und ſtrickte und im Geiſte 
fein Zimmer bereithielt, fo hatte fie rechtzeitig für ihre hundert Zöglinge vor- 
gearbeitet und ſich auf ihr Gedeihen und die Beobachtung des ſichtbaren Wachſens 
und Reifens im tiefſten Grunde ihres Herzens gefreut. Der Gedanke, daß auch 
jetzt wieder drei von ihnen ſich zum Sterben in jenen kalten Winkel begeben 
könnten, beunruhigte ſie ſo ſtark, daß ſie beſchloß, noch einmal zu ihnen hinaus⸗ 
zugehen, um vielleicht in dieſer nächtlichen Stunde eine Erklärung für das rätſel⸗ 
volle Geſchehen zu erhalten. Sie trat in das Schlafzimmer, ihren Mann zu 
benachrichtigen oder zu fragen, ob er fie in die helle Mondnacht begleiten wollte — 
ſie dachte an einen nächtlichen Spaziergang im Park, wie ſie ihn oft Arm in Arm 
gehalten hatten, ihrer gegenſeitigen Nähe und Liebe zu dieſer Stunde in einem 
unwirklichen Glücksgefühl ſich freuend — aber ſie fand ihn ſchlafend. Er war an 
dieſem Morgen ſchon um vier Uhr aufgeſtanden, hatte ſtundenlang im Sattel 
geſeſſen, um die Frühlingsarbeit auf den Feldern ſelbſt zu überwachen, und ſeine 
geſchäftige Unruhe in dieſen Tagen des neuen Arbeitsbeginns nach der Schnee- 
ſchmelze und den anhaltenden Regen ließen ihn tagsüber keinen Schlaf finden. 
Mit ſchmerzlichem Bedauern dachte fie daran, wieviel er mit Zigaretten und Alfo- 
hol jede aufſteigende Müdigkeit unterdrückte und wie notwendig ihm jetzt der tiefe 
Schlaf war. 

Sie verließ behutſam den Raum und verſäumte es, um jedes Geräuſch zu ver- 
meiden, ihren Mantel oder ein warmes Tuch dem Schrank zu entnehmen, ſo daß 
ſie in ihrem dünnen Kleid aus dem geheizten Haus in die mondklare ſcharfe Nacht⸗ 
luft trat, die ſie faſt feindſelig empfing. Sie enteilte ihr mit flinken mädchenhaften 
Schritten über die ſteinerne Terraſſentreppe und am gelb flammenden Forſythien⸗ 
ſtrauch vorbei zur dumpfen Wärme des Stalls. Als ſie hier mit ihrer Taſchenlampe 
unter den Ofen leuchtete, fand ſie den Raum leer, denn alle auch zu dieſer Stunde 
durcheinanderpiepſenden und ſich unruhig zuſammendrängenden gelben Federbäll⸗ 
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chen hatten ſich in dem Winkel unter dem Fenſter geſammelt, wo jeden Morgen 


die drei Verunglückten lagen. Ihre vergeblichen Verſuche, die vom Strahl der 2 


Lampe verängſtigten kleinen Kreaturen unter den Ofen zu treiben, ließen das 
dünne Piepſen ſo laut und hilfeflehend werden, daß es ſie erſchütterte. Die kleinen 
Körper purzelten und kletterten in ihrer Furcht über- und untereinander, und fie 
erkannte, daß die drei im Winkel der beiden kalten Außenwände, gegen die ſich die 
ganze Kraft der anderen drängte, erſticken mußten. 

Um das Rätſel ihrer Flucht zu ergründen, kroch fie in den nur an der Vorder⸗ 
ſeite offenen Raum zwiſchen den drei überdachten Herdwänden und unterſuchte 
die Wärme der Backſteine. Als ſie ihre Hand gegen die Außenwand legte, an der 
ſich die Feuerſtelle befand, erſchrak ſie, denn ſie war ſo heiß, daß ſie nun die Flucht 
der hier ſich verſengenden Tiere begriff. Sie erkannte ihren großen Fehler: daß 
ſie für die Nacht dieſe Wand durch die glühenden Kohlen ſo erhitzte, anſtatt tags⸗ 
über, wenn die Kücken im Stall ſich bewegten, für die nötige, hier ſich ſammelnde 
Wärme zu ſorgen. 

Eilig ging ſie hinaus, um die Glut aus dem Feuerloch zu entfernen. An der 
Hauswand ſtand ein ſteinerner Waſſertrog für die Hühner; in dieſen entleerte 
ſie die volle Schaufel mit den glühenden Kohlen, die aufziſchend in das Waſſer 
fielen und helle Dampfwolken hochſteigen ließen. Als ſie ſich umſah, ob etwas 
leicht Brennbares in der Nähe wäre, das durch Funken gefährdet werden könnte, 
gewahrte ſie den Forſythienſtrauch, der ihrer erregten Fantaſie mit ſeinen unzäh⸗ 
ligen ſpitzen Blütenflämmchen im bleichen Mondlicht wie ein brennender Buſch 
erſchien und in ihr die Viſion von einer Feuersbrunſt wachrief, die ſie durch ihr 
nächtliches Tun heraufbeſchwor. Da ſank ihr Blick zum Grunde des Strauchs, 
und ſie entdeckte auf der vom Regen gelockerten dunklen Erde ein gelbes Bällchen, 
das ſich bewegte und nun, nachdem das Geräuſch des verziſchenden Waſſers ſich 
verlor, ihr Gehör mit ſeinem hilfeſuchenden ſchwachen Piepſen erreichte. 

Den Blick nur auf dieſes verirrte Lebeweſen gerichtet, das ihr offenbar beim 
Verlaſſen des Stalles gefolgt war und unter dem gelb leuchtenden Buſch Schutz 
vor der ſcharfen Kälte ſuchte, bemerkte ſie nicht den ſchweren hölzernen Futtertrog, 
der quer auf dem Wege zwiſchen ihr und dem Strauche ſtand. Sein Holz hatte 
durch die Näſſe und das Alter die Farbe des Erdbodens angenommen, und indem 
fie zum Blütenſtrauch eilte, um ihren dem Erfrierungstode preisgegebenen Schüß- 
ling ſo raſch wie möglich in der Wärme ihrer Hände zu bergen, verhakte ſich ihr 
linker Fuß im unbemerkten Hindernis, und ſie ſtürzte ſo unglücklich zu Boden, daß 
ihr rechter Fuß im Fall umknickte und ihr Geſicht in das ſpitze Gezweig des 
Strauches fiel. Sie achtete aber weder des Schmerzes im Fuß noch der peitſchen— 
den Schläge im Geſicht, ſondern war nach der kurzen ſeeliſchen Betäubung in der 
Schreckſekunde nur glücklich, daß ihre im Fall ausgeſtreckten Hände das zur Flucht 
anſetzende Kücken noch erhaſchen und ſchützend umfangen konnten. 

Nachdem die kleinen kalten Pfoten in ihren Händen ſtillgeworden waren und 
der runde Körper ſich vertrauensvoll ſtill in ihre gewölbte Handfläche ſchmiegte, 
glaubte ſie, auch den Herzſchlag in dem winzigen Mikrokosmos zu fühlen, und 
es beſeligte ſie ein andächtiges Gefühl der Ehrfurcht vor dem Lebensſtrom in 
dieſem kleinen wachſenden Gehäuſe, das ihre Hände ſo wärmend umſchloſſen wie 
ihr Körper das werdende Leben unter ihrem Herzen. Jetzt kam ihr erſt die eigene 
Hilfsbedürftigkeit und die Verantwortung für das angefangene Lebeweſen in ihr 
zum Bewußtſein, und zugleich ſpürte ſie die Kälte und die Schmerzen im um⸗ 
geknickten rechten Fuß, in dem ein Bluterguß eine vom Schuh gehemmte Ge⸗ 
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ſchwulſt hervorrief und eine prickelnde Hitze in ihrem Blut auffteigen ließ. Den 
linken Fuß vermochte ſie mühſam aus der Verklemmung zu befreien, aber es war 
ihr unmöglich, ſich aufzurichten, zumal ſie die Hände nicht aus der Mitte löſen 
wollte, in der ſie ſich um das Kücken ſchloſſen, denn die Sorge um dieſes in ſeiner 
Ganzheit gefährdete Leben war noch immer ſtärker in ihr als die Furcht vor einer 
eigenen Erkältung durch die naßkalte Erde. 


Endlich kam ihr der bisher merkwürdigerweiſe ferngebliebene Gedanke, laut 
um Hilfe zu rufen, und ſie tat es mit einer hellen Stimme, die in der ſtillen Nacht 
verhallte und ihr fremd und fern erſchien, als gehörte ſie nicht ihrem Ich, zu dem 
ſie ſeit dem Sturz in ein neues Verhältnis geraten war: als läge ihr Bewußtſein 
außerhalb ihres Körpers und ſei nur ein Beobachter ihres Unfalls. Ihrer eigenen 
Stimme erſtaunt lauſchend, ſah ſie im Geiſte alle unbewohnten Räume des Hauſes 
nach der Parkſeite, deren geſchloſſene Fenſter im Mondlicht blinkten, und ſie er— 
kannte, daß nur die Sekretärin ſie hören konnte, weil alle anderen Schlafzimmer 
zum Hof hin gerichtet waren. Davon entmutigt und mitgeriſſen von den Bildern 
ihrer fieberhaft entzündeten Phantaſie, ſchwieg fie und wandte ſich zu den Stim- 
men in ihrem Innern. 

Der Feſtſaal, unter deſſen Fenſtern ſie lag, belebte ſich mit den Kindern des 
Gutes, denen ſie zu Weihnachten hier unter einer hohen, bunt geſchmückten und 


kerzenreichen Tanne, die ſie ſelbſt im Walde ausgewählt hatte, ihre Geſchenke be— 


ſcherte. Sie hatten danach unter der Leitung des Lehrers ein Krippenſpiel auf- 
geführt, und die hellen Kinderſtimmen ſangen in der Erinnerung wie damals: 
„ . . Euch iſt ein Kindlein heut gebor'n — Immer freudvoller und unwirklicher 
klang dieſe Weiſe in ihrer Seele, während unter dem Einfluß der Schmerzen und 
dem Bluterguß im Fuß ihre Sinne ſich verwirrten und auf einer Traumbrücke 
mit ſeltſamen Geſichten allmählich in Bewußtloſigkeit hinüberzuſinken droh⸗ 
ten. Da raffte ſie noch einmal alle Willenskräfte zuſammen, um Hilfe herbeizu⸗ 
rufen, aber es erging ihr wie oft, wenn ſie zum Hinſinken müde war: ihre Lippen 
formten andere Worte, als ihre entfliehenden Gedanken ſoeben gedacht hatten, 
und ſo ſprach ſie mit einer kindlichen, ſich hebenden Stimme die Zeile des anderen 
Liedes, das in ihrem Innern fang: „. .. ein Knäblein zart —“ 

In dieſem Augenblick ſah ſie zwei Hände, die ein rundes Lebendiges hielten, aber 
es waren nicht die ihren, die auch jetzt noch behutſam um das beruhigte Kücken ge⸗ 
rundet blieben, ſondern ſie fühlte ſich ſelbſt in dieſen Händen geborgen, als ein Teil 
des Lebendigen, ein winziges Atom in der Gemeinſchaft der ganzen Menſchheit, 
die aber nicht ringsum auf der Erdrinde verteilt war, denn dieſe lag wie eine Eier— 
ſchale zerbrochen am Boden; der neue Kosmos aber, in dem die Menſchheit ge- 
borgen und von kosmiſchen Händen gehalten wurde, war ein Knäblein, das lächelte 
und ſich ſeines jüngſten Tages in dieſem eben erſchauten Daſein freute. Doch plötz⸗ 
lich hob eine laute Glockenſtimme zu dröhnen an, ſie erſchrak und erwachte einen 
Augenblick zur Wirklichkeit, in der fie die Mondſcheibe über ſich wahrnahm und im 
wiedergefundenen Bewußtſein erkannte, daß die Kirchturmuhr den erſten Schlag 
der elften Stunde getan hatte. Sie erwartete den nächſten, der endlos lange in 
Aonenfernen blieb, und als er anhob, fein Dröhnen auf den Atherwellen zu ihr 
zu ſenden, hatte ſie wieder jene Brücke in das andere Reich betreten, und es war 
ihr, als ſtürzte durch die Erſchütterung der Luft in dieſem Glockenſchlage der Mond 
zur Erde herab. Aber ſie empfand keine Furcht vor dem Tode in dieſem apokalyp⸗ 
tiſchen Chaos, ſie ſchmiegte ſich nur tiefer den ſie bergenden Händen ein, als wollte 
ſie einen ſchönen, langen Schlaf tun. Da ſah ſieh, daß der Mond neben dieſen Händen 
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zu Boden fiel, auf die zerbrochene Erdenſchale, die er zertrümmerte und als eine 
dunkle formloſe Maſſe bedeckte, denn er hatte im Fall ſein Leuchten verloren und 
war ohne Zauber und Kraft, als er über den Reſten der nutzloſen Schale und 

unter den Blicken der neuen lebendigen Erde ſein Scheinleben aushauchte. 3 

Mit dieſem Hauch, den fie als ein Kaltes, Erſchreckendes zu ſpüren meinte, 
breiteten Dunkel und bildloſe Stille einen geſchloſſenen Kreis um ſie, aus dem 
ſie emportauchte, nachdem ein drittes Glockendröhnen im Ather zu verhallen ſchien. 
Sie war plötzlich hellwach und wartete wiederum auf die weiteren Schläge der 
Kirchenuhr. Als ſie ausblieben, wußte ſie, daß ſie neun Glockenſchläge lang in 
einem anderen Bezirk des menſchlichen Seins geweilt hatte, aus dem ſie nun mit 
einem neuen Drang zum Leben entlaſſen war. Ohne Bedenken, ohne Vorſatz be⸗ 
gann ſie, laut und in ſchneller Folge um Hilfe zu rufen — 

Während der erſte Glockenſchlag ertönt war, hatte es ſich aber begeben, daß 
die Gutsſekretärin ſich unruhig in ihrem Bett bewegte, vielleicht weil die erſten 
Hilferufe ihren Schlaf durchſichtiger gemacht hatten. Sei es nun, daß ſie bei der 
Bewegung gegen ihren Nachttiſch ſtieß oder daß die ſchweren Zweige in der dünnen 
Vaſe durch die leiſeſte Erſchütterung das Gleichgewicht verloren, ſo daß ſie über 
die Schläferin fielen — ſie waren es erſt, die durch ihren Fall das Bewußtſein der 
von einem Hauseinſturz Träumenden aus ſeinen Feſſeln wachrief. Sie fühlte die 
Zweige auf ihrem Geſicht, vernahm das Gluckſen des der umgeſtürzten Vaſe ent⸗ 
rinnenden Waſſers und ſprang entſetzt auf. Während ſie Licht machte und befreit 
dem kleinen Unfall nachſann, zählte ſie die anderen zehn Schläge, und dann trafen 
die anhaltenden hellen Hilferufe ihr Gehör. Sie erkannte die Stimme der jungen 
Frau und jagte hinunter, im Hauſe die Rufe zu allen Türen hin wiederholend, ſo 
daß ſie ſich öffneten und die Geſtalten des Gutsherrn und des Geſindes ihr bald 
in den Garten folgten. 

Ehe die junge Frau ſich aber der ſchützenden Wärme und Geborgenheit des 
Hauſes anvertraute, wollte fie ſelbſt das gerettete Kücken aus ihrer Hand in den. 
Stall entlaſſen haben. Ihr Mann trug ſie hinein, denn ſie vermochte mit dem 
verſtauchten brennenden Fuß nicht aufzutreten. Sie erkannte in einer ganz der 
Wirklichkeit hingegebenen Umſicht, daß man das Brett, auf dem das Futter hin⸗ 
geſtreut war, gegen die zu heiße Wand ſtellen konnte, und ſie verließ nicht eher den 
Stall, bis alle Kücken unter den Herd getragen und getrieben waren. 

Am nächſten Morgen ſtellte der Arzt eine Lungenentzündung und eine ſchwere 
Knöchelverſtauchung feſt, aber obgleich ftarfes Fieber, Schmerzen und Atemnot 
die Sinne der jungen werdenden Mutter dämpften, galt ihre Sorge zuerſt ihren 
Schützlingen, und ſie beruhigte ſich nicht, ehe ihr Mann ihr geſchworen hatte, daß 
in dieſer Nacht alle ihr munteres Leben behielten. Dann bat ſie die Sekretärin, zu 
den Pflichten, die fie neben der Kanzleiarbeit durch die Familienfürſorge und Un- 
fallhilfe beim Hofgeſinde ſchon hatte, noch ihre Stellvertretung bei den Kücken zu 
übernehmen. 

Die Einſame, die es gewohnt war, zu den Kindern anderer Mütter mit ihren 
ſcheu dargebrachten Liebesgaben und heimlichen Zärtlichkeiten nur ſtellvertretend 
zugelaſſen zu werden, übernahm das Amt bei dieſen mutterloſen kleinen Tierkindern 
mit beſonderem Eifer und als eine Ehrung, für die ſie bei jedem Krankenbeſuch 
dankte, indem ſie Zweige von dem „flammenden Strauch“ mitbrachte, wie die 
junge Frau die Forſythia jetzt nannte, oder ein paar von den ſchnell heranwachſen⸗ 
den Kücken, die ſchon Flügelfedern bekamen und ſie ſtolz zu ſpreizen verſuchten. 
Weil ſie in ihrer drängenden Unruhe jedoch den Händen der jungen Frau mit 
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heftigem Sträuben ſich entwanden, jo daß fie leer nach dieſen Beſuchen zurüc- 


blieben, vermochte die durch die Krankheit Geſchwächte danach die Tränen nicht 


abzuwehren, denn ſie fürchtete, durch das Unglück dieſer Nacht ihrer Mutterſchaft 
oder der Geſundheit des Knäbleins verluſtig zu gehen, das ſie ſeitdem in ſi 0 zu 
bergen und zu hegen glaubte. 

Indeſſen weilte die Frühlingsſonne mit ihrer gnadenſpendenden Wärme Tag 
um Tag über dem Land, und man konnte die munteren Kücken ſchon in das Ge⸗ 
hege hinauslaufen laſſen. Als die Sekretärin eines Morgens wieder eines von 


ihnen in das Schlafzimmer gebracht hatte, wo es ihr unter den Schrank entſchlüpfte, 


kam der jungen Frau beim Anblick der Hände, die es nach einigen Mühen ein- 
fingen und bergend umſchloſſen, die Viſion der Unglücksnacht in die Erinnerung. 
Sie erlebte im Geiſt noch einmal das wunderbare Gefühl der Geborgenheit, das 
ſie im göttlichen Schutz empfunden hatte, während in einer neuen Erde die ganze 
Menſchheit von den gewaltigen Händen feſtgehalten und vor dem herabftürzen- 
den Mond geſichert war. Da erwuchs ihr die den Traum erleuchtende Erkenntnis: 
ich habe trotz meiner eigenen Not die Aufgabe nicht verraten, die Gott mir an⸗ 
vertraut hatte — ſo klein ſie auch war, ſie galt mir mehr als meine Geſundheit. 
Sollte der gleiche Körper, der mit ſeinen Händen treu geblieben war, nicht auch 
in ſeinem Innern das Leben bewahrt haben, ſelbſt dem Lebensſtrom verbunden, 
den er nicht losgelaſſen hatte? 

Als wollte das Schickſal ihr das Geahnte beſtätigen und durch das Leben erſt 
zur Gewißheit machen, kam anderntags die Sekretärin — in ihrem Lächeln des 
Beglücktſeins und der Beglückung verklärt — an das Bett der Kranken geeilt 
und ließ ein beſonders kräftiges, munteres weißes Kücken auf die Decke nieder- 
fallen. Dieſes Hähnchen, ſagte ſie, beobachte ſie ſeit Tagen darin, daß es ſtets vom 
Stall zuerſt zum Forſythienſtrauch flüchte und lange dort allein verweile, obgleich 
es auch in der Gemeinſchaft der anderen flink und geſellig wäre. Die junge Frau 
hielt ihre geöffneten Hände dem kleinen Gaſt entgegen, und es geſchah das Wun⸗ 
der: dieſes Kücken ſuchte nicht ſcheu zu entweichen, ſondern eilte zu den Händen 
hin, ſtill ſich in ihre Rundung ſchmiegend. Freudentränen tropften aus den Augen 
der jungen Frau, als ſie den warmen Lebensſtrom wieder erfühlte, ſie ſah ſich ſeit 
dieſer Stunde gläubig im allumfaſſenden Liebeswalten als Schutzgewährende 
ſelbſt geſchützt, und nichts hemmte mehr ihre ſchnelle Geneſung. 

Die Hoffnungen ihrer Wachträume auf einen beſonders begabten, eigenwilligen 
Knaben traten erfüllt ins Leben. Obgleich ſie noch mehr Kinder gebar, die ihrer 
Liebe und Fürſorge ſtärker bedurften als dieſer in ſich ſelbſt Umſchloſſene, dem 
Leben mutig ſich Stellende, empfand ſie in ihrem Erſtgeborenen ihr Muttertum 
mit einer innigeren Dankbarkeit, und ſie fühlte ſich in ihm von einem Geheimnis 
umkreiſt, wenn er ſeine ſcheue Liebe für die flammenden Zweige der Forſythia 
mit ſeinen anderen tiefſten Empfindungen vor fremden Blicken verbarg oder wenn 
ſie ihn im Spiel mit dem weißen Hahn ſah, der einer der treuen Begleiter ſeiner 
erſten Jahre war. 
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Karl von Goebel 

In der deutſchen Briefliteratur find Briefe 
von Biologen nicht gerade zahlreich ver- 
treten, und Briefe von Botanikern gehören 
gar zu den Seltenheiten. Es iſt daher nur 
zu begrüßen, wenn uns Briefe des früheren 
Münchner Botanikers Karl von Goebel 
vorgelegt werden; eines Botanikers von 
hohem Range und von Weltgeltung: Karl 
von Goebel. Ein deutſches Forſcher— 
leben in Briefen aus ſechs Jahrzehnten 
1870 — 1932. Herausgegeben von Dr. Ernſt 
Bergdolt (Berlin, Ahnenerbe-Stiftung 
Verlag. RM 6,50). Sie ſind aufſchluß⸗ 
reich für das wiſſenſchaftliche Leben um die 
Jahrhundertwende, wie für das Leben vor 
und hinter den Kuliſſen in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtituten der Univerſitäten. Goebel 
nimmt kein Blatt vor den Mund. Er kann 
recht ſarkaſtiſch ſein. „Die Doſis Kampf, 
die auf den Einzelnen kommt, habe ich pro- 
duziert“, ſchreibt er. Und man glaubt es 
ihm, hätte man ihn auch nicht ſonſt gekannt, 
wenn man ſeinen brieflichen Außerungen 
folgt. — Bedeutungsvoll für Goebel wurde 
ſein Schüler⸗ und ſpäteres Freundſchafts⸗ 
verhältnis zu dem großen Pflanzenphyſio— 
logen Julius Sachs. Es ſind deshalb auch 
die Briefe an Sachs beſonders zahlreich. 
Aber gleichzeitig wird die ganze Generation 
großer Botaniker der damaligen Zeit leben— 
dig in dieſem Briefband. Man begreift den 
Seufzer des altgewordenen Goebel, wenn 
er ſchreibt: „Das Alter macht ſich auch dar— 
in geltend, daß man die moderne Entwick⸗ 
lung der Botanik für eine abſteigende an⸗ 
ſieht. Wo ſind Männer wie Sachs, de Bary 
und Hofmeiſter? Steigendes Spezialiſten— 
tum, geiſtloſe Kompilation, das iſt die Si— 
gnatur!“ Goebel hat viel von der Welt ge— 
ſehen. Noch als Siebzigjähriger ging er 
zum zweiten Male nach Java und Suma⸗ 
tra, wo er 25 Jahre vorher ſchon einmal 
geweilt hatte. In anſchaulichen Schilderun- 
gen legte er ſeine Eindrücke in den Briefen 
an die Freunde und die Familie nieder. 
Auch Venezuela, Guyana, Neuſeeland und 
Braſilien beſuchte er als Forſcher; überall 
ſammelte und beobachtete er. — Wir er- 
leben in den Briefen das Erſtehen des gro— 
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ßen botaniſchen Gartens in München mit. 
Wir erfahren, wie er ſich in immer erneuten 
und vertieften Studien um ſein großes 
Lebenswerk, die „Organographie der Pflan⸗ 
zen“ müht. Aber wir nehmen auch Teil an 
ſeinen Sorgen um Deutſchlands Zukunft, 
die verbunden ſind mit Deutſchlands wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weltgeltung, zu der dieſer große 
Forſcher das Seine beigetragen hat. Noch 
in ſeinem Todesjahre, 1932, arbeitete er 
an der neuen Auflage des Schlußbandes zu 
feiner „Organographie“. „Ich bin jetzt ziem⸗ 
lich fertig damit“ ſchreibt er an einen alten 
Freund — „und kann nur fagen, das will 
ich nun ganz gewiß nicht wieder tun! Die 
Botanik wandert jetzt auf anderen Wegen, 
und die jüngere Generation betrachtet mich 
als eine Art Foſſil. Meinethalben, jeden⸗ 
falls habe ich an der Arbeit Freude gehabt 
und ſage ruhig, feci ut potui faciant me- 
liora qui possunt!“ “ E. W. Schmidt. 


Die Welt des Menſchen 

Jeder geiſtige Kampf geht um den Men⸗ 
ſchen und um die Welt. Die Fronten in 
dieſem alten Ringen ſtehen entweder gegen 
die gottgeſchaffene Welt und den durch Gott 
erlöſten Menſchen oder ſie kämpfen für 
dieſe Auffaſſung. Mie haben ſich dieſe Fron— 
ten unter ſich geteilt und ſind zum Kampf 
gegen eine gottgeſchaffene Welt und für den 
gotterlöſten Menſchen angetreten. Welt und 
Menſchenbild, Weltanſchauung und Men⸗ 
ſchenwertung gehören zuſammen, ſind nicht 
zu trennen. Cork und De Vries, die 
Verfaſſer des Buches: „Die Weltdes 
Menſchen“ (Regensburg 1941, Puſtet. 
RM 6,80), find gut gerüſtet in die Arena 
dieſes Kampfes getreten. Sie bedienen ſich 
neben verſchiedenen Diſziplinen der Natur⸗ 
wiſſenſchaft beſonders der Philoſophie und, 
wo es angeht, auch der Theologie. Welt, 
Menſch und Menſchenleben haben ſie von 
einer philoſophiſchen Auffaſſung her, die 
engſte Nachbarſchaft mit Thomas von 
Aquin aufweiſt, betrachtet, ſo daß man die 
Arbeit als eine philoſophiſche Welt⸗ und 
Lebenskunde bezeichnen kann, deren Vorteil 
nicht nur in der Syſtematik, ſondern auch 
im Bekanntwerden mit philoſophiſchen 


Grundbegriffen liegt; ihre Behandlung und 
Anwendung find lebensnah und wirklich— 
keitsverbunden gemeiſtert. Die Philoſophie 
hat in dieſer Darſtellung, in dieſem Kampf 
nicht nur Dienſt geleiſtet, ſie iſt zum tragen⸗ 
den Grund geworden, was ſie ſein will und 
muß, wenn ihre Anwendung richtig, d. h. in 
der Richtung ihres Zieles geſchieht. In 
ihrer Art iſt dieſe Bearbeitung des Themas 
„Welt und Menſch“ unſerer Zeit und ihren 
geiſtigen Kräften, wie kaum eine andere, 
umfaſſend nahe gekommen, ſo daß nur zu 
wünſchen bleibt, daß viele Leſer ſich das 
Buch erarbeiten. H. J. Schmitt. 


Japan 


Der Altmeiſter der Geopolitik Karl 
Haushofer gibt uns in ſeinem Buche 
„Japan baut ſein Reich“ (Ber⸗ 
lin 1941, Zeitgeſchichte Verlag. 331 S.) 
keine geſchichtliche Darſtellung der Ereig- 
niſſe in Japan. Er führt uns vielmehr mit 
ſeiner bekannten Darſtellungsgabe in die 
tragenden Kräfte des japaniſchen Volkes 
ein, die er in den großen ſoldatiſchen Tu⸗ 
genden verkörpert ſieht. Gerade in der heu⸗ 
tigen Zeit der politiſchen Zuſammenarbeit 
zwiſchen Deutſchland und dem Reich der 
aufgehenden Sonne iſt ſein Buch beſonders 
wertvoll. Ernst Samhaber. 


Menſch, werde weſentlich! 


Den hier zuſammengefaßten Büchern eig⸗ 
net als gemeinſamer Zug die Hinführung 
der Menſchen zum Weſentlichen, zum wah- 
ren Leben, zur Größe, die immer einfach 
iſt. Max Mezger lehrt in ſeinem Buche 
„Das nie verlorene Paradies“ 
(Potsdam, Rütten & Loening. RM 4,80) 
das Wunder der Pflanze erkennen. Aus⸗ 
gehend davon, daß der erſte Ort für die 
erſten Menſchen, das Paradies, ein Gar⸗ 
ten war, leitet er an, in jeder Pflanze, 
Gras und Blume aus deutſchen Wäldern, 
Wieſen und Gärten das Wunder des 
Lebens zu erkennen. Zwar iſt die Pflanze 
nicht das Paradies, aber durch das Ver⸗ 
ſenken in ſie und ihr Leben werden wir 
tauglich zum Erkennen der Wunder Got⸗ 
tes. Wir werden dadurch anders. Mit 
gründlichſter Kenntnis und tiefer Liebe 
ſchildert hier ein reiches und feines Gemüt 
das Leben und Weſen der Pflanze, die für 
ihn Einzelweſen ſind. Mezger weiß in ge⸗ 
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lockerter Form von den einfachſten Pflan⸗ 
zen, den Algen und Unkräutern, den Grä⸗ 
ſern bis zu Korn, Gemüſe und Blumen zu 
erzählen, fo daß jede Pflanze ihr Sonder⸗ 
geſicht erhält. Er weiß aber auch von der 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung der Pflanze 
zu ſprechen und gibt in überzeugenden Zah⸗ 
len an, wie viele Menſchen im wahrſten 
Sinne des Wortes von der Beſchäftigung 
mit der Pflanze als Beruf leben. Ein höchſt 

erfreuliches Buch. — Eine gute ſachliche 
Ergänzung hierzu bildet das Heft von Fr. 
Wambsganß, „Das Leben der 
Pflanzen“ (Frankfurt / Main, M. Die⸗ 
ſterweg. RM 0,45), dargeſtellt in Ver⸗ 
ſuchen und Beobachtungen. — Zu neuer 
Verbundenheit mit der Natur führt auch 
Herbert Grünhagens Buch „Die 
zwölf Herren“ (Deſſau, Karl Rauch. 
Zeichnungen von Grethe Jürgens. RM 
6, —). Die zwölf Herren find die zwölf 
Monate, die in ihrem Reigen den uner⸗ 
ſchöpflichen Reichtum des ganzen Jahres 
umſchließen, und jeder von ihnen hat ſeine 
beſondere Aufgabe. Auch ſie ſind der ewi⸗ 
gen Erde verpflichtet, an die alles menſch⸗ 
liche Leben gebunden bleibt. Ihren Sinn 
zu erkennen und ihrem Gang ſich anzupaſ⸗ 
ſen, kann den Menſchen der Stadt und 
vor allem der Großſtadt von dem Fluch er⸗ 
löſen, nicht mehr mit den Jahres- und den 
Tageszeiten zu leben, die das menſchliche 
Getriebe organiſch ordnen und gliedern, 
wenn man ſich ihnen ohne Widerſtreben 
unterwirft. — Auf einer ähnlichen Linie 
liegt der Plan einer Buchreihe „Schaffen⸗ 
des Volk“ (R. Malzkorn, Köln). Sie 
will beſtimmte Berufe, landwirtſchaftliche 
wie handwerkliche, in ihrem wahren Weſen 
dem Verſtändnis des Volkes ganz nahe⸗ 
bringen in Schilderungen von ihnen und in 
Vermiſchung von rein Beruflichem, Kultur⸗ 
geſchichtlichem, Anekdotiſchem, Brauchtum 
und Sage. Die erſte Probe: „Der Win⸗ 
zer, das kleine Buch vom Wein“ ſchrieb 
Otto Doderer, und ſo, daß der 
tiefere Sinn dieſer Reihe in beſter Form 
verwirklicht wird. Man gewinnt aus ihm 
genaueſte Kenntnis von den Aufgaben und 
der harten Arbeit der Winzer, hört von 
ihren Freuden und den Freuden und Mög⸗ 
lichkeiten, die ihr Produkt, der Wein, der 
Menſchheit ſchenken kann. Gut ausgewählte 
Bilder ſind beigefügt, die aus der Arbeit 
der Winzer von der Pflege der Reben bis 
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zur Leſe genommen find. — Von der philo- 
ſophiſchen Ebene lehrt Peter Mar 
Boppel in ſeinem neuen Buche „Das 
Antlitz der Ewigkeit“ (Berlin, 
Waldemar Hoffmann. Zeichnungen von 
Bruno Skibbe) gleichfalls den Weg zur 
Einfachheit und ſtillen Größe. Mit hohem 
Gedankenflug und im verpflichtenden Be⸗ 
wußtſein ſeiner Aufgabe gibt er auf die 
ewigen Fragen tiefſchürfende Antworten. 
Sein Buch iſt gegliedert in die Abſchnitte: 
Menſch und Fels, Meer und Waſſer; die 
Sonne. Ein Buch, das zur Selbſteinkehr 
und zum Nachdenken anregt und aus eige⸗ 
nem Beſitz des Verfaſſers Klarheit und 
Wahrheit ſpenden kann. — Ein Menſch, 
der weſentlich war nach dem Worte des 
Angelus Sileſius, Joſef Hofmiller, 
beſchenkt nach ſeinem Tode aus der Fülle 
ſeines Weſens erneut ſeine Freunde mit 
dem 2. Band ſeiner „Briefe“, der die 
Zeit von 1922 bis 1933 umfaßt, ausge⸗ 
wählt und herausgegeben von ſeiner Lebens⸗ 
gefährtin und treuen Hüterin ſeines Nach⸗ 
laſſes Hulda Hofmiller (Deſſau, Karl 
Rauch. RM 7,50). Die Briefe find auch 
durch ihre Adreſſaten bemerkenswert, über 
die ein Nachtrag die notwendigen Daten 
gibt. Man bewundert wieder den reichen 
Geiſt dieſes Menſchen von nobler Haltung 
und dieſes Mannes von Subſtanz. Auch in 
den einfachſten kurzen Briefen, die manchmal 
wie Zettel wirken, ſteht keine Banalität, 
und man möchte keine Zeile miſſen. — 
Rechtverſtanden zieht auch die Sammlung 
„Ewige Schönheit“ als ein Buch 
der Einkehr und der Freude (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. RM 4,50) am 
gleichen Strange. Hier verbinden ſich acht⸗ 
zig Seiten Gedichte, die beſten von den 
Beſten unſerer Großen, in feinſinniger 
Auswahl mit 80 Tafeln mit Bildern von 
Plaſtiken, Gemälden, Architektur aus allen 
Ländern und Völkern von Agypten, Baby⸗ 
lon, China, Indien, Japan, der Antike, 
mauriſcher Kunſt und europäiſcher Kunſt 
bis zum letzten Blatt Max Klingers „An 
die Schönheit“. Die Ausſtattung des Büch⸗ 
leins iſt ausgezeichnet, und man hat hier 
ein ſehr hübſches Geſchenkbuch gewonnen. 


Wilhelm von Humboldt 

und Schiller 
Im Heft 367 der „Hiſtoriſchen Studien“ 
ſind „Wilhelm von Humboldts 
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fried Körner“, von Albert Leitz⸗ 
mann herausgegeben (Berlin, E. Ebering. 
RM 6, —), erſchienen. Leitzmann erhielt 
die Briefe von Humboldts Enkelin zur 
Verwertung in der Briefabteilung der 
großen Humboldt⸗Ausgabe der Preußiſchen 


Akademie der Wiſſenſchaft. Da der Plan 


kurzfriſtig nicht durchzuführen war, ſind 
dieſe Briefe jetzt dankenswerterweiſe be⸗ 
ſonders erſchienen, vermehrt um fünf 
Briefe, die ſich nicht in Tegel befinden. 
Hier iſt eine Fülle von Material geboten, 
ſo daß man über einen ſtörenden Fehler 
hinwegſehen kann: die Seitenzahlen in den 
Anmerkungen decken ſich nicht mit den Sei⸗ 
ten des Textes. Wir geben nachſtehend zwei 
Briefe Humboldts, in denen ſein einzig⸗ 
artiges Verhältnis zu Schiller edelſten 
Ausdruck findet: 

„Rom, den 8. Junius 1805 
Tauſend Dank für den Einfall, mein theu⸗ 
rer geliebter Freund, mir gerade jetzt, nach 
Schillers Tode, wieder zu ſchreiben. Auch 
mir ſind Sie zuerſt eingefallen; wir ſtan⸗ 
den in vieler Rückſicht in gleichem Verhält⸗ 
nis zu ihm, und haben gleich viel verloren. 
Mir iſt es in der That, als hätte ich auf 
einmal eigentlich den Leitſtern aller meiner 
intellektuellen Richtungen verloren, und ich 
wage es noch nicht zu entſcheiden wie es 
eigentlich auf mich wirken wird. Wenn ich 
bis jetzt etwas ſchrieb, wenn ich nur einen 
Entwurf machte zu ſchreiben, dachte ich mir 
eigentlich ihn als einzigen Beurtheiler und 
Richter. Alles Beſte in mir war immer an 
ihn gerichtet, und zugleich gab er mir auch 
immer die Stimmung und Kraft. Mit un⸗ 
endlicher Wahrheit ſagen Sie, mein Lieber, 
daß in ſeinen Dichtungen das Perſönliche 
eine ſo große Wirkung ausübte. Wirklich 
ſprach er die Menſchheit nur immer in 
ihren höchſten Momenten aus und erſchien 
bei weitem mehr individuell, als Goethe. 
Wenn Sie unter dem Idealiſchen das Ge- 
biet der Ideen verſtehen, ſo weiß ich ihn 
nicht beſſer zu charakteriſiren, als daß er 
von dieſem Idealiſchen durchdrungen war, 
und kaum je von etwas Anderm nur leicht 
berührt wurde. Geradezu etwas über ihn 
zu ſchreiben, denke ich nicht. Es würde ihm 
nur ſchaden. Wollte ich ſchreiben, wie ich 
denke, ſo würde man über Partheilichkeit 
und vorgefaßte Meinung ſchreien, und kalt 
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| stehen in systematischer 


, wissenschaftlicher Arbeit. 
Die Herstellung wird dau- 
ernd sorgfältigst überwacht. 


Das» Bayer«-Kreuzbürgtda- 


für, daß bei der Herstellung 
von »Bayer«-Arzneimitteln 
| das Höchstmaß an Verant- 


wortung beachtet wird. 
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abwägen, in den großen Seiten nicht den 
Quell mahlen, aus dem die Kraft hervor— 
ſtrömte, ſondern die Dämme und Beſchrän⸗ 
kungen, in welchen der Zufall ſie manchmal 
feſthielt, die kleinen Schwächen abwägen, 
um hernach ein abgezirkeltes Urtheil zu 
fällen; das mag ein andrer über den Todten 
thun. Aus dieſer Schwierigkeit den Aus— 
gang zu finden, denn einen Ausgang giebt 
es freilich, gehört ein Feuer der Empfin⸗ 
dung, eine Glut der Darſtellung dazu, die 
den Leſer zu der Begeiſterung mit fortreißt, 
in der man einen großen Geiſt ſehen muß, 
wenn man ihn und nicht ſein zufälliges 
Schickſal ſehen will. Dazu iſt mir die 
Fähigkeit verſagt. Allein führte mich irgend 
ein Gegenſtand gelegentlich auf ihn, ja 
dann, mein Lieber, würde ich mich gern 
über ihn und mit aller Wärme ausſprechen, 
die mir ſein bloßer Name einflößt. Und 
was können leicht wir beide in Ideen fchrei- 
ben, wo er nicht mitten unter uns träte? 
Haben Sie aber nicht auch bei dieſem Tode, 
mein theurer Freund, das Gefühl gehabt, 
daß die beſſere Welt vor uns hingeht, und 
wir der minder guten Preis gegeben blei— 
ben? Mir hat dieſer Verluſt eines der 
ſtärkſten Bande gelöſt, die mich an Deutſch⸗ 
land knüpften 

Wien, 26. Jun. 1811 
. . . Auch ohne die herzliche und tiefe Liebe, 


die ich zu Schiller hegte, kann ich nie ohne 
große Erſchütterung an die Zeit meines 
Lebens mit ihm denken. Ja, ich geſtehe es 
offenherzig, nicht ohne Schaam. Mein gan- 
zes Leben ſeitdem kommt mir leerer, unbe- 
deutender und weniger befriedigend vor, 
und doch habe ich nicht umhin gekonnt, in 
dieſer langen Zeit Entwicklungen in mir 
ſelbſt zu erfahren, die mich minder deutlich 
fühlen laſſen, daß ich auch jene Zeit hätte 
anders aufnehmen und anders bearbeiten 
können. Ich habe mir überhaupt oft ge- 
dacht, daß es ſehr gut wäre, wenn man ſei⸗ 
nen Tod drei, vier Jahre voraus wüßte. 
Solange man das Leben als eine unbe— 
ſtimmte Größe anſieht, kann man nicht an⸗ 
ders, ſelbſt im höchſten Alter, als es wie 
ein Continuum zu behandeln, ſehr vieles 
zu thun was nur auf das Leben ſelbſt, nicht 
auf ſeine höheren Zwecke Bezug hat, auch 
für dieſes vieles zu beginnen, oft zu wech— 
ſeln, wie der Strom, der dem Meere zu— 
geht, immer fortzufließen, und natürlich da 
oft, ſehr oft, ſich etwas zu verlaufen. Ganz 
anders aber wäre es, wenn man das Leben 
als eine geſchloßne Größe betrachtete. Alles 
Unnütze würde weggeſchnitten, die Span- 
nung wäre größer, weil ſie kürzer wäre, die 
Welle ſtrömte in ſich zurück, und man 
wüßte, was man geweſen wäre und werden 
könnte...“ Rudolf Pechel 
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Deutfche 
prachkunde 


t noch für keine Sprache der Welt ein Werk, 


nträgt und in großer Ordnung vorträgt. Die 
te Sprache muß hier auch bahnbrechende 
eit leisten. Das Werk soll in mehreren in sich ge- 
ossenen Betrachtungen in immer weiteren Krei- 


die Umwelt der deutschen Sprache durchwandern. 
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| DR. HENRIK BECKER 


; Wichtige von den verschiedenen Seiten zu- 
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Literaturgeſchichte 
1114192 
VOLLSTÄNDIG 


Mit dem Erscheinen des er 
Bandes, in dem das Schrift- 


tum deutscher Sprache in der 


Pzr2r iz 


neuesten Zeit (I9I4—1940) dar- 
gestellt und gewürdigt wird, 
ist Josef Nadlers „Literatur- 
Geschichte des Deutschen 
Volkes“ (Dichtung und Schrift- 


tum der deutschen Stämme 


1. Band: Sprachlehre | 


et RM. 10.—, Leinen RM. 12.—. 385 Seiten 


FA 


Inhalt des 1. Bandes: 


ste Sprachvorgang: DIE FÜGUNG. Das Wort 
di Fügung / Die fünf Sinnwortarten / Setzen, 
1 en, Nebenordnen / Der Zeitwortrahmen / Die 
ellung / Formen der Wiederholung / Die Über- 
nstimmungen / Fügungskräfte und -nöte 
ite Sprachvorgang: DIE KÖRPER. Der Laut- 
' Sinnlaute und Sinntöne / Lautwechsel und 
ung / Die Silbe / Schreiben und Drucken / Die 
chtschreibung / Sonderschriften / Das Denken 


ritte Sprachvorgang: DIE WIRKUNG. Der 
stil / Vortrag und Ausstattung / Die Schmuck- 
den | Vers und Strophe / Rätsel und Geheim- 
- sprachen Witz und Künstelei 


erte Sprachvorgang: DIE ORDNUNG. Plan, 
ing und Schluß / Ablauf, Reihung, Schichtung / 
tteilung / Das Gespräch / Der Beweis / Vierer- 
chreibung / Die Erzählung / Das Schauspiel 


infte Sprachvorgang: DER AUSDRUCK. All- 
le Besitzurteile / Die Geschehensart / Ort, Zeit 
Zrund / Die Stufungen / Gruppe, Zahl und Ge- 
‚cht | Der Begriffsschatz Der Begriffszuwachs / 
Die Wortsippe / Die Deutung 
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und Landschaften) abgeschlos- 


sen: ein in vieler Hinsicht ein- 


maliges und einzigartiges Werk 
tritt damit vollendet in die .,. 
Reihe der bekannten großen 
Werke des Propyläen-Verlages. 
Dieser letzte Band, in seiner 


Gesamtausstattung den vor- 


ausgegangenen Bänden eben- 


bürtig, enthält das lang- 


I 


erwartete unentbehrliche Ge- 
neral-Register und das aus- 
führliche Literaturverzeichnis. 
Die Bände, jeder etwa 700 
Seiten stark, mit je rund 500 
Abbildungen im Text und 
zahlreichen Bild- Tafeln und 


Beilagen, kosten in Ganz. 
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Weitere Bände in Vorbereitung 


ur der Wissenschaftler, auch der interessierte 
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ache mit starker Anteilnahme und reichem Ge- 


lesen. Sonderprospekt steht zur Verfügung! 
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